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und Blumen-Lala 


Unter diesem Titel veröffentlichten wir 
in Heft 6/1975 einen Beitrag über den 
Zustand unserer Schlagertexte. Hier 
kommen zwei Leser und ein Text-Dich- 
ter zu Wort. 


muß man, daß in letzter Zeit 
gute bis sehr gute Schlager produziert 
wurden. : Dos betrifft aber nur die 
Melodie, bei den Texten bleiben oft 
Wünsche offen. Ja, woran erinnert man 
sich om liebsten? Meine Meinung: 
Lacky. In seinen Texten steckt so viel 
Wahres und Alltägliches drin, doß dos 
jeden onsprechen müßte. Er hat lustige, 
aber auch trourige und ernste Sachen 
in seinem Repertoire, Denk’ ich an dos 
„Autofahren“ oder das „Reiterlied“ 
lache ich, höre ich jedoch „Sie hat ein 
Kind“ oder „Sohn und Vater” bin ich 
ganz vertieft, als wenn Lacky mich se.bst 
ansprechen würde. 

„Ausverkauf im Fundbüro“ — dieser Text 
ist doch Quatsch. Ein Beispiel für die 
gute Seite Peter Alberts ist der Titel 
„Dreh’ dich nicht mehr um“. Es ist schon 


Zugeben 


wahr, wenn Gisela Steineckert meint, 
daß Interpreten nicht alles singen 
dürften. 


MONIKA SALZMANN, PIRNA 


Liebe Freunde! 


Debatten über dieses Thema waren aus 
verwickelten Gründen in ihrem Tiefgang 
und darum ihrer Effektivität stets allzu 
begrenzt. Ich befürchte, das ist auch 
noch heute so. Aus meiner nunmehr 
fast fünfzehnjährigen Bindung on die 
Unterhaltungskunst weiß ich, daß das 
Zustandekommen bestimmter Erschei- 
nungen — hier von Texten — dos kon- 
krete Ergebnis der konkreten Tätigkeit 


real existenter gesellschaftlicher Mecho- 
nismen und der in 
Vor 


ihnen wirkenden 


Personen ist. allem, da es sich 


KU 


wie in unserem Falle im wesentlichen 
um Kunst handelt, die im direkten Auf- 
trag oder aus einer festen Bindung zwi- 
schen Auftraggeber und Autor entsteht. 
Wer nicht an das Walten guter oder 
böser Geister glaubt, muß also, um 
zu erschöpfenden Erklärungen für eine 
gegebene Situation zu gelangen, in er- 
ster Linie die Arbeit Jer Auftraggeber 
und eben die Art ihrer Bindungen zu 
Autoren unter die Lupe nehmen, um im 
einzelnen die Ursachen von Erfolgen 
und Mißerfolgen herauszufinden. Aber 
selbst Gisela Steineckert läßt das Lied, 
dos sie darüber singen könnte, aus 
Selbstdisziplin unveröffentlicht. Ich habe 
leider auf dem Gebiet, das hier zur 
Debatte steht, in genonntem Zeitraum 
noch nie deutlich gespürt, daß etwa 
Leute, die sich zu Krebsschöden aus- 
wucherten, ihre durchaus vorhandenen 
Verdienste dadurch völlig auszehrend, 
abgelöst bzw. aufs erträglihe Maß 
gestutzt wurden oder doß wir die Me- 
chanismen so zu verändern vermochten, 
daß derartiges generell unmöglich ge- 
worden wäre. Ich bleibe sogar noch für 
eine ziemliche Sponne Zukunft skeptisch. 
Und zwor, weil wir meines Erachtens 
die Unterhaltungskunst nach wie vor in 
der Hinsicht unterschätzen, daß wir uns 
um die gesellschaftlich geplante und 
gesteuerte Erschließung und kontinuier- 
liche Einbeziehung ausreichender Be- 
gobungen wenig kümmern. An den ver- 
deckten Spötfolgen einer Einstellung, 
die sich gegenüber bestimmten ästhe- 
tischen Phänomenen nur deshalb weil sie 
Mossenchorakter besaßen, wie gegen- 
über von vornherein Wertminderem ver- 
hielt, werden wir noch lange abzutragen 
hoben. Auf jeden Fall sind bei der 
revolutionären Veränderung unseres Ge- 
bietes noch zu viel wirkungsvolle Brems- 
vorgänge zu registrieren. Und zwar 
ebenso viele unverständliche subjektive 
wie unumgängliche objektive (wenn mon 
nur die Langsamkeit der Wandlung von 
Erwartungshaltungen beim Publikum 
denkt). Es wäre ouch mehr als beck- 
messerisch, ausgerechnet hier das Gute 
und das Schlechte ols reinlich mit einem 
Skalpell voneinander trennbar zu er- 
warten. Die Grenze geht oft durch die 
Brust des Einzelnen. Es würde sogar 
kaum nützen, entscheiden oder es laut 
hinousschreien zu wollen, wos on un- 
sern Fortschritten geplant und wos Kind 
glücklicher Umstände gewesen ist. Aus 
solchen Gründen halte ich von der vor- 
geschlogenen Diskussion wenig und 
bleibe als Autor wie früher schon aus- 
schließlich doran interessiert, gute und 
brauchbore Texte zu schreiben, die verant- 
wortungsbewußte Interpreten, ob be- 
kannt oder unbekannt, ob für ein per- 
sönliches Repertoire oder für die Ver- 
breitung durch die Massenmedien, ha- 


nd == 
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ben möchten, Ich kann es auf meinen 
Eid nehmen, daß ich meinen persön- 
lichen Erfolgen nie hinterhergerannt bin 
oder sie mit den Ellenbogen erkämpft 
habe. Ich habe einfach etwas gemacht, 
wos gebraucht wurde. Aber ich weiß 
auch, wessen Einstellung das ouch noch 
ist und wessen sie es nicht Ist oder 
noch nicht ist oder nie sein wird. Wir 
müssen begreifen lernen, verantwortliche 
Positionen überall mit Menschen zu be- 
setzen, die außer politischer Zuverläs- 
sigkeit ouch überdurchschnittliche Fach- 
kenntnisse und eine unantostbare Moral 
mitbringen. Solange außerdem die Gu- 
ten noch keine eingeschworene Truppe 
mit solidarem Vorgehen sind, solange 
werden die Mittelmößigen bis Unertrög- 
lichen mit ihren solistischen Stoßtrupp- 


unternohmungen weiter Erfolge ver- 
buchen. 

Mit freundlichen Grüßen! 

WOLFGANG TILGNER, BERLIN 

Vor kurzer Zeit habe ich mir die 


neue LP „Freunde gibt es überall” von 
Frank Schöbel gekauft. Als Schöbelfan 
gefällt- mir seine neue LP sehr gut, 
ober trotzdem möchte ich da etwas kri- 
tisieren. Dos Lied „He, geh doch aus 
der Sonne“ finde ich melodisch ganz 
klasse, ober der Text! Mit 100 Sachen 
und mehr, wie es sinngemäß heißt, auf 
einem Moped bzw. Motorrad in der 
Stadt zu fahren, ist doch strafbar. Mei- 
ner Meinung nach sollte der Künstler 
Vorbild für alle sein. Wäre es da nicht 
besser gewesen, den Text in dieser Hin- 
sicht zu ändern? 

CORNELIA KIESSLING, CALBE 


Schreibt Eure Meinung zum Thema ins- 
gesamt und auch zu folgenden Fragen: 
An welchen Text der Jahre 1974/75 er- 
innert Ihr Euch und warum? Tanzen sich 
Texte weg? Helfen Schlagertexte sich 
die eigene Liebe vorzustellen? Beein- 
flussen Euch Schlagertexte in Eurem 
Verhalten? Sind die Tanzmusikausüben- 
den für Euch Vorbild? Unsere Anschrift: 
Redaktion „neues leben“, 1056 Berlin, 
Postfach 43 


Wir lassen 
uns scheiden! 


Bevor im nächsten Heft Claudia ünd 
Thomas das „letzte Wort“ haben, noch 
einmal Ausschnitte aus Euren Briefen. 


Auf die Ehe kann man sich in keiner 
Schule vorbereiten. Aber es gibt Vor- 
träge, die, wie bei uns, von Juristen, 
Ärzten oder Sachverständigen an Schu- 
len oder ähnlichen Institutionen ge- 
halten werden und über Probleme in 
der Ehe, der Fomilie und der Liebe 
Auskunft geben. 

P. GERMERODT (16), 
GROSSBURSCHLA 


Für eine Ehe muß man entwickelt und 


reif genug sein. Die Einschätzung 
„ehetauglich" oder‘ wicht, muß man 
sich selbst obringen. Dabei dürfen 


ober nicht nur die gesicherten Einkom- 
mensverhäitnisse oder ein dickes Spor- 
buch eine Rolle spielen. Man muß sich 
ehrlich fragen, bist Du bereit, wenn 
Deine Frau mal krank ist oder etwas 
anderes zu tun hat, Geschirr abzu- 
waschen, Kinder zu versorgen, Ein- 
kaufen zu gehen und eventuell auch 
Wäsche und Windeln zu waschen? 
HANS-GUNTER GROSSE (20), 

POHSIG 


Thomos stimme ich insofern zu, doß 
er empört war, daß Claudia ihre 
Eheprobleme ihrer Kollegin mitgeteilt 
hat. 

PETRA BÖTTCHER, GREIZ-POHLITZ 


Ich meine, wenn man Sorgen mit sei- 
nen Eheproblemen hat, ist es für jeden 
Menschen eine Erleichterung, einen 
anderen, vertrauten Menschen, um Rot 
zu fragen. Dadurch sieht man seine 
Fehler und bemüht sich, sie zu be- 
seitigen. Vor ollen Dingen würde ich 
solche Menschen um Rat fragen, die 
gewisse Erfahrungen hoben und es 
wirklich gut meinen. 

INGRID BREITSPREDER, 

GREIFSWALD 


Was in der Ehe für Probleme auf- 
treten, das geht auch keinen Dritten 
etwas an, da bin ich auch der Mei- 
nung wie Thomas. . 

RITA SCHUNEMANN, BOHNE 


Ich muß Ciaudia’s Kollegin Gisela zu- 
stimmen, Claudia und Thomas haben 
zu schnell aufgegeben. Der 7. Himmel 
hört nun mal dort auf, wo der Alltag 
anfängt, 

ANGELIKA SIEGMUND (24), GREIZ 


Eine Ehe ist kein Schulfach und doch 
kann mon sich darauf vorbereiten. Man 
sollte sich die Eltern onsehen, wie sie 
zusammen leben, sich ihre Erfahrungen 
unbedingt geben lassen und nicht alles 
damit abtun, wir sind jetzt olt genug, 


um selber zu entscheiden, 
ROLF-DIETER GIESE, KAMENZ 


Die Eltern reden gern drein, aber in 
Wirklichkeit wollen sie uns helfen. 
Mon sollte sich das Beste dovon an- 
nehmen. 

BETTINA LORENZ (21), DRESDEN 
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Claudio und Thomas K. hoben zu 
schnell und zu unüberlegt geheiratet. 
Sie hätten erst oiles genau mitein- 
ander besprechen sollen, Er hat wahr- 
scheinlich nicht überlegt, doß viel- 
leicht in der Ehe etwas schiefgehen 
kann, ols er sie auf dem Standesamt 
angemeldet hat. 

KERSTIN SCHERMER, TRIPTIS 


Schwächen der Partner, die vor der 
Ehe auftreten, kommen in der Ehe 
erst recht zum Ausdruck, deshalb sollte 
mon sich nie davon leiten lassen: 
„Ich hab ihn gern und alles andere 
findet sich.“ 

ILONA AFFELDT, BIRGIT GEST, 
DEDELOW 


Cloudios Auffassung teile ich aber 
überhaupt nicht, daß die Liebe zuein- 
ander allein die Grundloge für eine 
Ehe ist. Sie hötte von Anfong an 
Thomos ihre Meinung über sein oft 
egoistisches Verholten sagen sollen. 
ILONA PREUSS (17), SCHONEBECK 


Sie dachten gewiß vorher kaum, daß 
die Freizeitgestaltung für sie zu einem 
Problem werden würde. Ich würde so- 
gen, sie kannten sich noch zu wenig, 
hatten vielleicht keine Bewährungs- 
situotionen, um zu merken, ob sie 
richtig zueinander passen, 
CHRISTINE KATZER (20), SEBNITZ 


N 


Es wäre gut gewesen, so eine Aus- 
sprache in der Beratungsstelle. Ein gutes 


Wort zur rechten Zeit tut manchmal 
Wunder. Trotzdem glaube ich, die 
beiden werfen zu zeitig die Flinte 


ins Korn. Was ist denn passiert? Streitig- 
keiten, wie sie überoll einmal vorkom- 
men. Ich bin überzeugt, nach einer 
gründlichen Aussprache und mit gegen- 
seitigem Verständnis läßt sich alles 
besser machen. 

GUDRUN RISSMANN, DRESDEN 


Im Verlauf unserer Ehe kam es zu 
einigen tiefgreifenden Krisen, Eines To- 
ges wor es soweit, daß wir gar nicht 
mehr zusammen sprachen, unseren Ur- 
laub getrennt nohmen und ich die Schei- 
dung einreichen wollte. Wir beide hat- 
ten eine schwere Zeit. Ich sprach mit 
meiner Freundin und meiner Mutter. 
Beide rieten mir zu einer Aussprache, 
und ich solle nicht die Fehler nur bei 
meinem Mann suchen. Von da an über- 
prüfte ich mich gründlich. Ich sch ein, 
doß auch ich nicht immer richtig han- 
delte und stellte mich um. Langsam 
besserte sich das Verhältnis zwischen 
ihm und mir. 

SYLVIA UND ISTVAN BAJUSZ, 
KARL-MARX-STADT 


Ich bin seit einigen Monaten verhei- 
ratet, Für mich woren die drei Jahre 
vor meiner Ehe so etwas wie eine Vor- 
bereitung. Ich habe vieles kennenge- 
lernt, meinen Mann, all seine Schwä- 
chen, guten Seiten und Eigenschaften. 
Viele Ratschläge seitens der Eltern und 
Bekannten, die mir bis heute, so muß 
ich sagen, sehr geholfen hoben, habe 
ich entgegengenommen, 

REGINA ROSECKY, ROSTOCK 


Mein Mann und ich haben immer noch 


‚Kontakt zu unseren Freunden, wir ge- 


hen auch ab und zu zusammen aus. 
Freunde braucht jeder Mensch. 
RENATE WENKEL, NORDHAUSEN 


Den Beiden ist zu helfen, indem man 
sie veronlaßt: 

a) darüber nachzudenken, wos sie von 
ihrer Ehe erwortet haben, heute erwar- 
ten und in Zukunft erwarten können; 

b) olles gemeinsom zu überlegen. Es 
geht nicht an, doß die eine kauft, was 
sie mag, und der andere Benzin ver- 
kachelt, wie er will. Beider Verdienst 
gehört in einen Topf — auch dem Ge- 
setz noch — und ous dem wird der 
Wichtigkeit noch bestritten, - wos zu 
einem erfüllten Leben gehört; 

€) jeder für sich und ‚beide gemein- 
sam das nachzuholen, wos ihnen on 
menschlich-kultureller Entwicklung fehlt, 
Dos wird so interessant, doß von dem 
Zeitpunkt on ihre Ehe erst richtig be- 
ginnt. 

PROF. EM. DR. MED. 

RUDOLF NEUBERT, DRESDEN 


Seit dem 9. März 1972 
gibt es in der DDR 
das Gesetz über die 
Unterbrechung 

der Schwangerschaft 
(Gesetzblatt Teil I 

Nr. 5/72). Seit diesem 
Zeitpunkt hat jedes 
Mädchen, jede Frau in 
unserem Land das 
Recht, über den Ab- 
bruch einer Schwanger- 
schaft selbst zu ent- 
scheiden. Dennoch: 
der Abbruch einer 
Schwangerschaft bleibt 
ein Problem, viele 
Motive für ein Für und 
Wider wollen vor einer 
solchen Entscheidung 
bedacht sein. 
Jugendmagazin-Mitar- 
beiter Rudi Benzien 
sprach mit 

FRAU PROF. DR. 

SC. LYKKE ARESIN, 
Oberärztin an der Uni- 
versitäts-Frauenklinik 
Leipzig, Leiterin der 
Ehe- und Sexualbera- 
tungsstelle, über das 
Thema „Schwanger- 
schaftsabbruch". 


nl: Welche Gedanken 
sollten ein Mädchen 
bewegen, bevor es sich 
für eine Schwanger- 
schaftsunterbrechung 
entscheidet? 


Prof. Dr. Aresin: 

Das Denken sollte nicht 
erst beginnen, wenn 
eine Schwangerschaft 
eingetreten ist, das 
muß viel früher 
einsetzen. 

Werden geschlechtliche 
Beziehungen aufge- 
nommen, muß man die 
Möglichkeit einer 
Schwangerschaft einkal- 
kulieren. Da kann man 
nicht die Position 
beziehen: es wird schon 


alles gut gehen. Man 
muß mit dem Partner 
darüber gesprochen 
haben, wie man es in 
bezug auf die Ver- 
hütung einer Schwan- 
gerschaft halten will. 
Ist nun doch eine 
ungewollte Schwanger- 
schaft eingetreten, 
dann muß man sich sehr 
genau überlegen, ob 
man sich zu diesem 
Eingriff entschließt, 
weil er doch mit einem 
gewissen Risiko verbun- 
den ist, weil man auch 
daran denken muß, daß 
es hier um die Existenz 
eines Lebewesens geht, 
selbst wenn es sich 
noch in einer sehr frü- 
hen Entwicklungsphase 
befindet. Ich meine, 
solch eine Entscheidung 
darf man nicht voreilig 
treffen, das ist ein 
Entschluß, den man 
sich reiflich überlegen 
muß. Weil eine solche 
Entscheidung einem 
sehr viel abverlangt, 
sollte man sich beraten. 
An erster Stelle würde 
ich da die Eltern 
nennen und natürlich 
den Partner, der 
schließlich der Vater 
des Kindes ist. Die 


erste Überlegung 
sollte sein, welche 
Möglichkeiten gibt es, 
die Unterbrechung zu 
vermeiden: Kann die 
Mutter mit einspringen, 
wenn das Kind kommt? 
Lassen sich berufliche 
Schwierigkeiten aus 
dem Weg räumen? 
Lassen sich Lösungen 
finden, dennoch die 
Berufsausbildung abzu- 
schließen? Wenn die 
Situation jedoch so 
kompliziert ist, daß 
die berufliche Entwick- 
lung gefährdet ist, 
der Wohnraum unzu- 
reichend ist, niemand 
da ist, der helfend 
einspringen kann, daß 
man sich wirklich in 
einer Überforderungs- 
situation befindet, 
daß die Partnerschaft 
nicht stabil ist — dann 
ist es gerechtfertigt, 
daß man sich zu diesem 
Schritt entschließt. 
Aber dann sollte man 
die Konsequenz daraus 
ziehen: Noch einmal 
passiert mir das nicht, 
da sehe ich mich auf 
jeden Fall vor! 


nl: In Diskussionen 
hört man manchmal, 
daß das Gesetz über 
Unterbrechung der 
Schwangerschaft die 
Gefahr des Mißbrauchs 
in sich trägt. Was ist 
Ihre Meinung dazu? 


Prof. Dr. Aresin: 

Die Schwangerschafts- 
unterbrechung ist ein 
einmaliger Ausweg in 
einer Notsituation, so 


sollte man es sehen. 
Es gibt Momente im 
Leben einer Frau, da 
kommt die Schwanger- 
schaft zu einem sehr 
unglücklichen Zeitpunkt. 
Und da ist es gut, 
daß wir das Gesetz 
haben. Aber das darf 
nicht dazu führen, 
daß man keine Vorkeh- 
rungen zur Verhütung 
mehr trifft und sich 

auf das Gesetz verläßt. 
Dieses Gesetz enthebt 
niemanden der 
Eigenverantwortung, 
im Gegenteil, sie 
erhöht sich noch. 


nl: Ist eine solche 
Meinung bei Mädchen 
und jungen Frauen 
wirklich so verbreitet? 
Ist es nicht vielmehr 
so, daß sie diesen 
Eingriff fürchten und 
schon aus diesem 
Grund nicht leicht- 
fertig sind? 

Prof. Dr. Aresin: 

Die meisten Mädchen 
haben tatsächlich Angst 
davor, weil sie wissen, 
daß es ein operativer 


Eingriff in ihren 
Körper ist. Junge 
Männer machen sich 
darüber sicher viel 
weniger Gedanken... 
nl: Worüber wir hier 
reden, ist das eigent- 
lich ein Thema, das nur 
Mädchen angeht? 


Prof. Dr. Aresin: 
Durchaus nicht. Wenn 
ich mich recht erinnere, 
hat ja Prof. Borrmann 
in Ihrem Heft in ver- 
schiedenen Beiträgen 
immer wieder auf die 
Verantwortung des 
Partners hingewiesen, 
in diesem Falle auf die 
der jungen Männer. 
Empfängnisverhütung 
ist ja nicht nur eine 
Sache der Mädchen. 
Aber dabei geht es 
etwas ungerecht zu. 
Wie man das ändern 
kann, das weiß ich 
auch nicht. Viele junge 
Männer kaufen sich 
eben keine Kondome, 
weil sie sich schämen, 
in die Drogerie zu 
gehen und welche zu 
verlangen oder einfach 
weil es Geld kostet. 
Man sollte etwas dafür 
tun, daß der Zugang 
dazu erleichtert wird. 
In anderen Ländern 


erwägt man, die Pille 
aus dem Automaten zu 
ziehen! Es liegt doch 
also nahe, das Automa- 
tensystem für diese 
Zwecke zu erweitern. 
nl: Wie gesagt: Es gibt 
Leute, die befürchten, 
daß die Möglichkeit der 
Schwangerschaftsunter- 
brechung zur Leicht- 
fertigkeit führt! Was 
sagt die Statistik dazu? 
Prof. Dr. Aresin: 

1974 hatten wir an 
unserer Klinik 2272 
Schwangerschaftsunter- 
brechungen, davon 
waren 158 Mädchen 
18 Jahre alt und jün- 
ger! Das sind genau 
6,96 Prozent. Das ist 
eigentlich ein geringer 
Anteil. 

nl: Wie verläuft die 
Tendenz? Nimmt die 
Zahl der Unterbrechun- 
gen zu oder ab? 
Prof. Dr. Aresin: 

Es ist so, nach dem 


Inkrafttreten des 
Gesetzes über die 
Unterbrechung der 
Schwangerschaft ist die 
Zahl der legalen 
Schwangerschaftsunter- 
brechungen angestie- 
gen, und zwar um das 
5- bis 6fache. Diese Ent- 
wicklungstendenz ent- 
sprach der in den 
anderen sozialistischen 
Ländern nach Inkraft- 
treten der entsprechen- 
den Gesetze. Dann 
haben aber die Zahlen 
wieder abgenommen 
und sich auf ein 
mittleres Niveau einge- 
pendelt. Sie liegen jetzt 
nur noch etwa um das 
3fache höher als vor 
dem Gesetz, 


nl: Man hört ab und 
zu, daß Ärzte, wenn 
Mädchen oder junge 
Frauen zu ihnen kom- 
men und um eine 
Schwangerschaftsunter- 
brechung nachsuchen, 
immer erst von den 
drohenden Kompli- 
kationen und einer 
möglichen Unfruchtbar- 
keit nach einem Eingriff 
sprechen... 


Prof. Dr. Aresin: 

Das ist richtig, dazu 
sind die Ärzte gesetz- 
lich verpflichtet. Jede 
Patientin, die um eine 
Unterbrechung 
nachsucht, muß über 
mögliche Komplikatio- 
nen aufgeklärt werden. 
Nun hängt es natürlich 
auch von der Einstel- 
lung des Arztes ab: Der 
eine malt es schwarz in 
schwarz, der andere 
sagt, es sei eine 
Bagatelle. Beides ist 


nicht richtig. Natür- 
lich gibt es manch- 
mal Komplikationen, 
die Zahlen liegen da 
jedoch relativ niedrig. 
Dennoch muß man 
sicher immer bewußt 
machen, eine Uhnter- 
brechung ist ein opera- 
tiver Eingriff. In diesem 
Zusammenhang 
möchte ich aber 
erwähnen, daß es vor 
der Verabschiedung des 
Gesetzes häufiger zu 
Todesfällen kam, 

als Folge illegaler 
Schwangerschaftsunter- 
brechungen. Natürlich 
ist die Gefahr der 
Unfruchtbarkeit und 
bleibender Schäden bei 
einem illegalen Abort 
wesentlich höher als 
jetzt bei einem sach- 
gemäß ausgeführten 
Eingriff. Die hochfie- 
berhaften, oft lebens- 
bedrohlichen, septi- 
schen Aborte sind 
praktisch bei uns ver- 
schwunden. Das ist nur 
eine der positiven 
Seiten des Gesetzes. 


nl: Welche Wege muß 
ein Mädchen einschla- 
gen, das sich nach 
reiflicher Überlegung 
entschlossen hat, ihre 
Schwangerschaft unter- 
brechen zu lassen? 


Prof. Dr. Aresin: 
Das Mädchen oder die 
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junge Frau kann sich 
zuerst an den Arzt 
ihres Vertrauens 
wenden. Er wird sie 
an eine entsprechende 
Einrichtung verweisen, 
in der der Eingriff 
ausgeführt wird. Wich- 
tig ist nur, und das 
möchte ich besonders 
betonen, daß nicht 
gezögert wird, denn 
die Möglichkeit des 
Eingriffs besteht nur 
bis zum 3. Schwanger- 
schaftsmonat. Wenn die 
Regelblutung das 
erste Mal ausbleibt 
und die Möglichkeit 
einer Schwangerschaft 
besteht, muß ein Arzt 
aufgesucht werden. 
Nicht warten, ob die 
Regel vielleicht im 
nächsten Monat kommt, 
sondern sich sofort 
Gewißheit verschaffen. 
Besonders bei jüngeren 
Mädchen erleben wir 
es, daß sie erst kom- 
men, wenn sie schon 
im 4. oder 5. Monat 
sind. Das liegt daran, 
daß sie keinen ordent- 
lichen Regelkalender 
führen und die Mütter 
nicht kontrollieren... 


Er 


r 


eg 


nl: Liegt das Problem 
nicht vielleicht so, 
daß sich die Mädchen 


nicht getrauen, es 
ihren Eltern zu sagen? 


Prof. Dr. Aresin: 

Da kann ich nur raten, 
in solchen Fällen 
sollen die Mädchen 
eben allein zum Arzt 
gehen und sich Gewiß- 
heit verschaffen. Es ist 
bei jungen Mädchen 
gar nicht selten, daß 
die Periode unregel- 
mäßig auftritt oder 
auch mal ausbleibt. 
Hinzu kommt, daß der 
Arzt nicht verpflichtet 
ist, den Eltern Mittei- 
lung zu machen. 
Andererseits wird der 
Arzt dem Mädchen 
helfen, es ihren 

Eltern beizubringen. 
nl: Wenn ein junges 
Mädchen unter 18 Jah- 
ren schwanger wird 
und ihr Kind zur Welt 
bringen möchte, aber 
die Eltern eine Unter- 
brechung der Schwan- 
gerschaft fordern, bei 
wem liegt dann die 
Entscheidungsbefugnis? 


Prof. Dr. Aresin: 

Es kann niemand auf 
den Operationstisch 
gezwungen werden. 
Wenn ein Mädchen ihr 
Kind bekommen möchte, 
dann reden wir mit den 
Eltern. Ich finde, der 
Wunsch eines 16- oder 
17jährigen Mädchens, 
ihr Kind zu bekommen, 
sollte respektiert 
werden, entsprechend 
muß man auf die 
Eltern einwirken. Zwingt 
man ein Mädchen zum 
Schwangerschaftsab- 
bruch, kommt das einer 
psychischen Vergewal- 
tigung gleich. 


nl: Gibt es eine 
gesetzliche Regelung 
für solche Fälle? 


Prof. Dr. Aresin: 
Solche Fälle kommen in 
der Praxis sehr selten 
vor. Ich erinnere 

mich an einen Fall: Zu 
uns kam eine Studentin, 
sie war schwanger 
von einem Ausländer 
und wollte sich mit mir 
beraten. Ihre Eltern 
waren sehr dagegen. 
Das Mädchen wollte 
das Kind haben und 
der Vater des Kindes 
auch. Ich sprach mit 
dem Mädchen, sagte 
ihr auch, auf welche 
Vorurteile sie eventuell 
stoßen könnte. Ich habe 
mit den Eltern 
gesprochen, sie hat ihr 
Kind bekommen. 


nl: Kann ein Arzt 
eine Schwangerschafts- 
unterbrechung ableh- 
nen? 


Prof. Dr. Aresin: 

Ein Arzt, der kein 
Frauenarzt ist, kann 
es eigentlich nicht 
ablehnen. Er muß die 
Patientin überweisen. 
Er kann zwar sagen, 
er halte aus diesem 
oder jenem Grunde 
eine Unterbrechung für 
nicht ratsam, aber 
entscheiden kann nur 


der Frauenarzt, unter 
Umständen unter 
Hinzuziehung anderer 
Fachärzte. Es heißt im 
Gesetz, eine Schwan- 
gerschaftsunterbre- 
chung ist dann nicht 
zulässig, wenn ernste 
gesundheitliche Gründe 
vorliegen, die sie im 
Moment als schwerwie- 
gendes Risiko erschei- 
nen lassen. Solche 
Gründe gibt es aber 
praktisch kaum, da man 
ja bedenken muß, das 
Austragen einer 
Schwangerschaft 
bedeutet dann sicher- 
lich für eine Patientin 
auch ein großes Risiko. 
Ein anderer Ableh- 
nungsgrund wäre, daß 
die Schwangerschaft 
schon zu weit fortge- 
schritten ist. Aber selbst 
in diesem Fall hat ein 
Mädchen die Möglich- 
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keit des Einspruchs. Es 
gibt eine Einspruchs- 
kommission. Wenn man 
sich also ungerechtfer- 
tigt behandelt glaubt, 
dann kann man inner- 
halb von 14 Tagen 
Einspruch erheben. 


nl: Im Namen unserer 
Leser danken wir Ihnen 
für das ausführliche 
Gespräch. 

Akrx 

Nach guter alter 
„ni“-Art bieten wir 
unseren Lesern die 
Gelegenheit zur Diskus- 
sion. Um die Federn 
lockerer zu machen, 
zwei Fragen: 

Welche Motive recht- 
fertigen besonders bei 
jungen Mädchen 

den Abbruch einer 
Schwangerschaft? 
Verführt die Existenz 
des Gesetzes über die 
Unterbrechung & 
der Schwangerschaft 
zur Leichtfertigkeit? 
Erlaubt und erwünscht 
sind Meinungsäuße- 
rungen zum Beitrag 
und zum Thema über- 
haupt, Platz zur Diskus- 
sion wird in den näch- 
sten Heften reserviert. 


Unsere Adresse: 
Jugendmagazin 
„neues leben“ 

1056 Berlin, 

Postfach 43 

Kennwort: Schwanger- 
schaftsabbruch 


Auch Essen ist Charak- 
tersache: Sage mir, 
was du ißt, und ich sage 
dir, wer du bist. 


Christa Woif 
in „Unter den Linden” 


Hungaria, das berühmteste aller 
berühmten Budapester Cafehäuser, 

ist noch immer „wegen Umbau” 
geschlossen. Man fragt sich, wie dennoch 
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Ich mische mich 
nicht gern in meine 
Privatangelegenheiten. 


Karl Kraus 


ungarische Literatur entsteht. 


Franz Fühmann in „Zweiundzwanzig Tage 
oder Die Hälfte des Lebens“ 


Zeichnungen: 
Klaus Ensikat 


Es gibt nichts Schlimmeres, 
als sich willenlos vom Strom 
treiben zu lassen. 


Sergej Sartakow in „Leuchte mein Stern” 


Sicherlich würden 
die Hühner über die Witze 
manches Conferenciers lachen, 
aber niemand läßt sie 

in den Saal, 


Alf Scorell 
in „Die Schotenplage“ 


Ein Feuilleton schrei- 
ben heißt auf einer 
Glatze Locken drehen. 


Karl Kraus 


Humanisten Dagestanische | Die Wärme der Soli- 
taugen erst dann |Sprichwörter | 7 ar ist wie ein 
etwas, wenn sie, ee, Sommer, der den 
anstatt nur are | Kalender auslacht 
zu denken, TR ist. det ‚ 
auch zuschlagen. |. kun sa 


Heinrich Mann 


haften, und 
einem unversehr- 
ten Ei kann 

keine Fliege etwas 
anhaben. 


| Der Rost zerfrißt 
das Eisen und 
der Neid das Herz. 


=1Man kann die Zeiger einer Uhr 
anhalten, nicht die Zeit selbst. 


Frank Arnau in „Tötern auf der Spur” 


(ED hören 


Wollte man sich bei AMIGA 
über das Angebot für den 
Monat August — anderswo 
Saureqgurkenzeit — beschweren, 
dann allenfalls, weil man 
vielleicht nicht alle Platten 
erwischen konnte. 

Immerhin erscheinen neun 
(in Worten: neun) Jazzplatten 
(auch als Kassette) mit 
Aufnahmen aus den Jahren 
1926-1957. Memphis Slim, 
Sidney Bechet, Count Basie, 
Jack Teegarden und Dizzi 
Gillespie sind darunter, 

um nur einige zu nennen. 
Weihnachten muß in diesem 
Jahr für Jazzfreunde vorver- 
legt werden. Mit einem trau- 
rigen Blick ins Portemonnaie 


hi. 


wird sich so mancher allerdings 
über die Alles-oder-nichts- 
Taktik des Vertriebs ärgern. 
Und es steht noch eine zweite 
Überraschung ins Haus: 

„20 X Beat“. Keine Angst, 
es ist nur eine LP mit den 
tatsächlich besten Titeln 

der letzten Monate. Die 
meisten haben unsere Rezen- 
sionsspalte schon einmal 


passiert, und fast alle sind 

gut oder sehr gut dabei weg- 
gekommen. Von Nina Hagens 
„Farbfilm“ bis zu Puhdys 
„Geh’ zu ihr“, von den „Bren- 
nenden Wäldern“ der Roten 
Gitarren bis zu „Wind komm, 
bring den Regen her“, einem 
der besten Titel von Kati 
Kovacz. Natürlich fehlen auch 
die unvermeidlichen Wermuts- 
tropfen nicht. Wie auch 
Väclav Neckäf mit seinem 
„Dr. dam die dam“ dazwischen 
rutschen konnte, bleibt 
schleierhaft. Und noch eins 
muß gesagt werden: 

„20 X Beat“ ist doch einer 
Schlagerparade ähnlicher 


geworden, als der Platten- 
titel vermuten läßt, allerdings 
einer sehr guten, und 

das ist bemerkenswert. Haben 
sich doch bei der „Box“ und 
ähnlichen Sammelplatten 
Qualität und Ausschuß meist 
die Waage gehalten. Über 
diese Platte werden sich jene 
besonders freuen, die sich 
nicht den Luxus leisten 


können, für einige starke 
Titel auch die schwachen 
mitzufinanzieren. Von solchen 
Scheiben können wir noch 
etliche gebrauchen. 


KURZPORTRAT 


Die Gruppe „Etcetera“ (ETC) 
wurde Ende 1974 gegründet. 
Der Kern der Gruppe ist seit 
zwei Jahren zusammen. 
„Etcetera“ besteht aus: 
Christian Steyer 
(fender-piano; Synthesizer; 
voc.; künstlerische Leitung) 
Jürgen Dießner 

(bass.; voc.) 

Günter Franke 

(drums; voc.) 

Konny Hasbach 

(git.: voc.; Mundharm.) 
Gerald Lüneburger 

(git.; fl.; perc.; voc.) 

Dieter Költzsch 
(Organisation und Betreuung) 
Zur Gruppe gehören weiterhin 
der Tontechniker Rudolf 
Gehrke sowie Alex Jontschenko, 
der für die Beleuchtung und 
den Transport zuständig ist. 
„Etcetera“ arbeitet in erster 
Linie als Begleitformation 
für Frank Schöbel und in 
jüngster Zeit auch für 

Aurora Lacasa. Die Gruppe 
hat zusammen mit den beiden 
Gesangssolisten ein Show- 
Programm von % Minuten 
erarbeitet. An der vielfarbigen 
musikalischen Umsetzung 
sind alle Ensemblemitglieder 
auch auf der Bühne beteiligt. 
Die Gruppe selbst hat in 
Konny Hasbach einen hervor- 
ragenden Vokalisten und 
bemüht sich neben der Arbeit 
mit den beiden Gesangs- 
solisten um eigenes Profil. 
Die ersten Titel liegen vor 
und haben gute Resonanz 
gefunden. 

Auslandsgastspiele wie z. B. 
in Kuba hatten großen Erfolg. 
Noch in diesem Jahr sind 
Tourneen nach Polen, Bulgarien, 
Frankreich, Schweden, 
Norwegen, CSSR und in die 
Sowjetunion geplant. 


AD... 


Der Henschelverlag Berlin hat 
ein interessantes Vorhaben in 
seinem Verlagsprogramm. Ge- 
meinsam mit den Verlagen VEB 
E. A. Seemann, Leipzig, dem 
VEB Deutscher Verlag für Musik, 
Leipzig und dem Verlag Neue 
Musik, Berlin editiert er die 
Reihe „Taschenbuch der Künste". 
Etwa 20 bis 25 Titel werden bis 
1980 in dieser Reihe erscheinen. 
Zwei Titel liegen bereits 

auf den Verkaufstischen: 

„Vom Umgang mit der Kunst“ von 
Wolfgang Hütt und „Ballettfibel“ 
von Ns Rebling. Die 
„Ballettfibel" wird sicher den 
Freunden dieser Kunst noch 
manches Geheimnis verraten. 
Den Titel „Vom Umgang mit der 
Kunst“ legen wir den Lesern 
besonders ans Herz. Hier liegt 
eine komplette „Seh-Schule” vor, 
die auf einfühlsame Art Türen 
öffnet zum Verständnis von 
Malerei, Plastik und Architektur, 
zu bildender Kunst überhaupt. 
Im Anhang werden knapp und 
‚gut solche Begriffe erläutert wie: 
Antike, Gotik, Expressionismus, 
Futurismus, Klassizismus usw... 
Jedenfalls, wer dieses Buch 
kauft und liest, der kann ein 
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|" Taschenbuch 
der. 


ganzes Stück klüger werden und 
der Preis von 7,50 Mark 
(Doppelband) ist erschwinglich 
(Einfachbände dieser Publika- 
tionsreihe kosten 5,50 Mark). 
Der nächste Titel heißt: 
„Unterhaltungskunst A-Z" 
(Preis 7,50 Mark), da sollte man 
vielleicht eine Vorbestellung 
beim Buchhändler aufgeben ... 
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„Das haben wir nicht gewollt“ 
Diesen Titel des amerikanischen 
Autors Paul Zindel bringt der 
Verlag Neues Leben in seiner 
Reihe „Neue Edition" heraus. 
John und Laura, 16 Jahre alt, 
einsam, unbefriedigt von der 
Schule, ohne inneren Kontakt zu 
den Eltern, ersinnen verrückte 
Streiche, Unter dem Vorwand, 
für eine Wohlfahrtsstiftung zu 
sammeln, rufen sie bei Leuten 
an. Mr, Pignati meldet sich. 

Er ist nicht nur bereit, 
unbesehen einen höheren Betrag 
zu spenden, sondern lädt beide 
sogar zu sich nach Hause ein. 
Damit beginnt die Freundschaft 
zwischen einem schrulligen, 
vereinsamten alten Mann und 
den beiden Jugendlichen. Laura 
und John führen — von den 
Eltern unentedeckt — bei Mr. 
Pignati ein zweites Leben. Sie 
haben hier ihr erstes wirkliches 
Zuhause. Als Mr. Pignati plötz- 
lich ins Krankenhaus muß, über- 
läßt er ihnen die Schlüssel. Da 
John und Laura bei den Eltern 
noch nie eine Party geben durf- 
ten, laden sie Freunde ein. Doch 
die Gesellschaft wächst ihnen 
über den Kopf, und so geschieht 
etwas, womit sie das Vertrauen 
des alten Mannes zutiefst miß- 
brauchen. 

Mehr soll nicht gesagt werden, 
wegen der Spannung und so... 
Preis: 5,20 Mark. 
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In einem Interview bekannte 

sich Hörspiel- und Filmautor 
Günter Rücker (u. a. „Requiem 
eines Lampenputzers", „Die 
besten Jahre", „Wolz") dazu, 
eins seiner wesentlichen Anliegen 
beim Schreiben sei, „die 
besonderen Konflikte der Frau 

in unserer Gesellschaft darzu- 


stellen“. Da erinnert man sich 
sofort seines DEFA-Films 

„Der Dritte“. 

Eine jener Filmheldin Margit 
ähnliche — allerdings ganz 
junge, erst am Anfang ihres 
Weges stehende Schwester — 
könnte Lisa sein, Titelfigur im 
Fernsehspiel nach Rückers gleich- 
namigem Hörspiel gestaltet. 

Lisa kam vor 30 Jahren mit einem 
Flüchtlingstreck in ein Dorf 

in der sowjetisch besetzten 
Zone. Angehörige hatte sie nicht 
mehr. Kinderlose Müllersleute 
nahmen das Mädchen auf, halb 
als Tochter, halb als Stütze 

für Haushalt und Gewerbe. Sie 
hatte es gut bei ihnen. In Aus- 
sicht gestellt war sogar alles 

zu erben, wenn sie einen zur 
Mühle passenden jungen Mann 
heiraten würde, den der Pflege- 
vater per Annonce finden wollte. 
Wider alle gutgemeinte Planung 
verliebte sich Lisa aber in den 
Neulehrer, der bei den 


Müllersleuten einquartiert wurde. 


Im Dachstübchen über ihrem 
Zimmer hörte sie ihn nachts 
studierenderweise hin- und 
herlaufen. Am Tage dann unter- 
breitete ihr der junge Mann das 
Gelernte, ohne zu ahnen, daß er 
in Lisa nicht nur Keime für 

| ganz neue Denkweisen sondern 
auch für eine heftige Zuneigung 
legte. Am Ende des Films verläßt 
Lisa das Dorf. Sie wird ihren 
eigenen Weg gehen, vielleicht 
wird sie studieren. Auf jeden 
Fall läßt sie sich nicht an 
die Mühle ketten. 
Das alles geschieht ohne große 
äußere Dramatik. Günter Rücker 
erzählt diese Geschichte einer 
Menschwerdung ganz leise. 
Regisseur Fritz Bornemann 
besetzte die Rollen der jungen 
Leute mit zwei Fernsehneulingen: 
Barbara Schnitzler und 
Wolfgang Penz. 
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Alexander Tschakowskis fünf- 
bändiger Roman über die 

900 Tage der Belagerung Lenin- 
grads im zweiten Weltkrieg hat 
auch bei uns (wo er allerdings 
noch nicht vollständig vorliegt) 
beträchtliches Interesse gefunden. 
Die ersten beiden Teile eines 
insgesamt noch nicht abgeschlos- 
senen Films nach dem Roman 
aus der Sowjetunion (Lenfilm) 
umfassen etwa den Zeitraum 
von Kriegsbeginn bis zur 
Einschließung der Stadt durch 
die faschistischen Truppen. 


Ähnlich wie Oserows „Befreiung“ 
versucht „Blockade“ bei stark 
dokumentarischer Orientierung 
möglichst die Gesamtheit des 
Geschehens um die Verteidigung 
Leningrads in künstlerischer 
Konzentration zu vermitteln. 

Die Kämpfe, Luftangriffe und 
Panzerschlachten — ausgedehnte 
Aktionen also — nehmen breiten 
Raum ein. Daneben stehen die 
Planungen in den Generalstäben 
— Stalin und Hitler treten auf — 
und die individuellen Schicksole. 


„Studio-Kino“ das heißt soviel 
wie Kino für Anspruchsvolle und 
solche, die es werden wollen. 
Jetzt taucht der ungarische 
Beitrag für das diesjährige 
Festival von Cannes „Meine 
Liebe, Elektra” in diesen 
Studio-Kinos auf. Er stammt von 
Ungarns Regisseur Nr. 1 Miklos 
Jancso, der damit die von ihm 
in „Roter Psalm” (Regiepreis 

in Cannes 1972) schon ange- 
wandten hochstilisierten expres- 
siven Ausdrucksmittel zu extremer 
Perfektion führt. Die zweieinhalb- 
tausendjährige Tragödie des 
Sophokles um Elektra, die 

den Mord an ihrem Vater rächt, 
wurde hier zeitlos gemacht; 

sie spielt zwar in Ungarn, steht 
aber, was Ort und Zeit angeht 
für ein größeres Ganzes, für dos 
Gestern und Morgen. Jancso 
erklärt, er habe ein „Hohes Lied 
auf die Revolution“ dichten 
wollen. Inwieweit sich das 
erschließen kann, wird allerdings 
weitgehend von der Phantasie 
des einzelnen abhängen, der in 
diesem Streifen alles abgefordert 
wird. Für das Auge aber 

ist der Farbfilm ein reiner Genuß. 
Fast wie für ein großes Ballett 
hat Jancso alle Bewegungs- 
obläufe regelrecht choreogrofiert. 
Die wilde Schönheit leiden- 
schoftlicher Tänze 

in großangelegten Szenen hat 
eine ästhetische Ausstrahlung, 


wie sie nur selten in Filmen 
erreicht wird. Mystik und Magie 
fließen ein, Symbole wollen 
gewertet sein. Elektra, hier als 
Symbol der ewig um Recht 

und Gerechtigkeit Kämpfenden, 
wird von Jancso als Idee 

des Fortschritts schlechthin 
gezeigt, die immer wieder 
aufersteht. 
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DAMEN- UND 
HERRENMASSSCHNEIDER 


Voraussetzungen: Abschluß 
der 8. bzw. 10. Klasse; 
handwerkliches Geschick 
und Ausdauer, gutes Vor- 
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stellungsvermögen, Konzen- 
trationsfähigkeit, Geschick 
zum Zeichnen, ein gutes 
Sehvermögen und Farb- 
tüchtigkeit. 

Ausbildung: Die Ausbil- 
dungszeit beträgt bei 
Absolventen der 10. Klasse 
zwei Jahre, für Abgänger 
der 8. Klasse drei Jahre. 
Der theoretische Unterricht 
erfolgt u.a. in den 

Fächern Werkstoffkunde, 
Kostümkunde, Textilchemie, 
Fachzeichnen, Sport, 
Staatsbürgerkunde. 

Im berufspraktischen 
Unterricht erwerben die 
Lehrlinge Kenntnisse und 
Fähigkeiten auf folgenden 
Gebieten: Nähen und Um- 
gang mit verschiedenen Ma- 
schinen; Anfertigen von 
Hosen, Westen und Sakkos 
(für den Herrenmaßschnei- 
der); Anfertigen von Klei- 
dern, Blusen und Röcken 
(für den Damenmaßschnei- 
der); moderne Technologien. 
Einsatz: Nach erfolg- 
reichem Abschluß der 
Ausbildung besteht die 
Möglichkeit des Einsatzes 
des Facharbeiters in allen 
Maßschneiderbetrieben. 
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Mit Beginn dieses Jahres nahm, 
wie sich inzwischen sicher herum- 
gesprochen hat, das Reisebüro 
„Jugendtourist“ seine Tätigkeit auf. 
Neben zahlreichen Reisen in das 
sozialistische Ausland, von denen 
im Januar-„nl“ an dieser Stelle 
die Rede war, wurden mit Beginn 
des Jahres auch erstmals Möglich- 
keiten für die organisierte Jugend- 
inlandstouristik geschaffen. Man 
kann künftig also auch seinen 
Urlaubs- oder Ferienplatz innerhalb 
der Republik über „Jugendtourist“ 
buchen. Was steht auf dem 
Programm? 

Da wären erst einmal mehrtägige 
Exkursionen zu Gedenkstätten und 
kulturhistorischen Sehenswürdig- 
keiten sowie Städte- und Erholungs- 
reisen nach Stralsund/Glowe, 
Cottbus/Burg, Dresden/Schöna u. a. 
zu nennen. Campingreisen (einge- 
richtete Zelte sind vorhanden) 
werden z. B. nach Waren/Müritz 
oder an die Kriebsteintalsperre 
unternommen. Eine Wasserwander- 
route führt durch die Mecklenbur- 
ger Seenplatte. Fußwanderrouten 
sind für den Harz und das Zittauer 
Gebirge vorbereitet, und Radwan- 
derer können Potsdam und Umge- 
bung oder den Spreewald besuchen. 
Touristische Kurse im Segeln, 
Reiten und Skilauf und eine Motor- 
reiseroute durchs Erzgebirge, den 
Thüringer Wald und den Harz 
stehen ebenfalls auf dem Programm. 


Die Termine der Reisen liegen im 
Zeitraum Mai/Juni bis September/ 
Oktober. Wer seinen Urlaub’ hinter 
sich hat, sollte also schon für’s 
kommende Jahr entsprechende 
Vorkehrungen treffen. Noch in 
diesem Jahr, Ende Dezember/ 
Anfang Januar organisiert „Jugend- 
tourist“ in allen Bezirken Silvester- 
reisen. 

In den öffentlichen Sprechstunden 
der Bezirks- und Kreiskommissionen 
für Jugendtouristik könnt Ihr 
Informationen über weitere Reise- 
möglichkeiten für In- und Ausland 
erhalten, Euch über touristische 
Aktivitäten in Euren Kreisen erkun- 
digen bzw. Eure Reisen beantragen. 
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Wahrlich paradox 

Als der Geschichtswissenschaftler 

W. Pimenow einmal den Jahrgang 
1848 der Zeitung „Moskowskije 
gubernskije wedorosti" (Nachrichten 
aus dem Gouvernement Moskau) 
durchsah, stieß er auf eine Notiz über 
ein Gerichtsurteil: „Der Kleinbürger 
Nikifor Nikitin ist wegen seines 
keizerischen Geredes von einem Flug 
zum Monde in die Siedlung Baikonur 
zu verbannen,” 

In der Tat ein Poradoxon der 
Geschichte: Gerade von Baikonur aus 
werden heute die sowjetischen 
Roumschiffe gestartet. 


Ehe Eheleute Eheleute werden 
Stündlich werden in der Söwjetunioa 
200 Ehen geschlossen. Interessant ist, 
wo sich die jungen Eheleute einst 
kennenlernten. Soziologischen Ango- 
ben zufolge trafen sich 32 Prozent 
beim Studium, in einer Bibliothek 
oder im gemeinsamen Berufsleben, 
38 Prozent im Urlaub, einem Sport- 
lager oder beim Tanz. Acht Prozent 
der Befragten lernten sich bei Be- 
kannten oder Nachborn kennen, nur 
zwei Prozent mit Hilfe der Eltern. 


Fotos: Progreß (4), Winkler (2), 
Leher (1) 
Humorzeichnungen: Leonid Worobjow 


Entdeckungen 
in Poesie 


Zusammenarbeit in Sachen Poesie: Der Lyrik-Club in 

Berlin-Pankow legt ein Bändchen Gedichte vor. 

Titel: Vom Herzen zur Welt. Besonderheit: Die Mitglieder des Lyrik-Clubs 

dichteten (nach Interlinear-Ubersetzungen von Karl Dahlke und 

Dr. Hans-Joachim Brandstäter) Gedichte junger sowjetischer Nachwuchsdichter nach, 
die sich im Literaturzirkel der Philologen an der Leningrader Universität 
versammelten haben. „ni“ blätterte in dem Bändchen und fand: 


Alla Korkina 


Nicht, Mutter, lehre mich, mich zu verneigen, 
„Ja“ demütig zu sagen. 
Über meinem Weg, wie ein Laternchen, 
wiegt es sich: ein Stern funkelt. Alexander Kuschner 
Bald schlägt Unglück 
über meinem Kopf, N 
ja — harte; schwarze Flügel... Stilleben 
Gräm dich nicht meinetwegen — Ach, Zitrone mit der Schalel 
ich fallsüchtiger Stern Verlorenes Paradies. 
bleib dir nur bis zum Herabflug überm Eingang. Die Schale wie eine Spirale. 
Und wenns mich sieben Werst hoch verschüttet Das Himmelsreich, so sahen sie’s. 
und vor Angst mein Herz erblindet. 


Gleich einem Schwan wird dennoch Es zwingt uns, hinzuschauen. 
in weißem Schnee Denn welche Grausamkeit 
hoheitsvoll mein Kopf vorübergleiten. ist nötig, Früchte aufzubauen 
Und in unsagbarer Schwermut, inmitten so viel Dunkelheit! 
in jugendlicher Liebe — 
nie bin ich von meinem Blut befreit. In dieser blutigen Schlacht 
Selbst wenn du mich mitternachts in Flandern, umwölkt von Rauch, 
beim Licht der Sterne rufst — wie glänzt der Schinkenscheiben Pracht! 


ich werd nicht sagen, daß Nacht furchtbar ist. Und ein Hummer glänzt da auch. 
Selbst wenn ich weine, 


und selbst wenn ich bereue, Des Pokals kristallene Strahlen, 
mein Stern soll und wird über mir leuchten. geheimnisvoll flimmert da Licht... 
Nicht, Leben, lehre mich, mich zu verneigen, SO können wir nicht malen. 
„Ja“ demütig zu sagen. Ich bedaure es nicht. 
(Nachdichtung Beate Sulitze) (Nachdichtung Christa Alten) 


Boris Nekrassow 


Der Sohn liest 


Der Sohn, er liest. Ich weiß, nun bricht er auf; 
Länder, Küsten, ganz vertauschte Daten. 

Er reitet, schwimmt und stürmt, wer weiß worauf, 
so wie's im Herzen alle Jungen taten. 


Die Lust des Herzens zieht sie alle hin, 

ein Mann zu sein im Kampf, im schweren Gang; 
heraus den Schuß, das Schwert, den Sieg im Sinn, 
wie Bumppo, Spartakus, wie d’Artagnan! 


Vorbei die Zeit, noch Länder zu entdecken — 

die Lust, mein Sohn, den Drang versteh ich doch... 
Auf welcher Karte sind noch weiße Flecken? 

Doch dunkle Flecken, Freund, die gibt es noch! 
(Nachdichtung F. W. Briem) 
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Fotos: Günter Jazbec (2), 
Rudolf Schäfer (1), Joachim 
Rosse (1) 


Nicht selten hört man nach einer Gerichts- 
verhandlung die Meinung, daß eigentlich 
nicht der Angeklagte Schuld an dem Ver- 
gehen sei, vielmehr die Eltern, das Kollektiv, 
die FDJ-Gruppe, der Freund. Was steckt hin- 
ter dieser Behauptung? Wir wollen ver- 
suchen, diese Frage anhand von zwei kon- 
kreten Beispielen aus der Gerichtspraxis zu 
beantworten. 


 MITSCHULDIG? 
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Beispiel MP. 1: Peter, 1 e, WURGE wegen 
Diebstahl sozialistischen 8 turd@@verurt 
Glücklicherweise, wie sein erlobte sagte, 
auf Bewährung. Peter wollte heiraten, des- 
halb brauchte er Geld. Natürlich wollten sich 
die künftigen Eheleute einen entsprechenden 
Kredit nehmen. Peter aber wollte mehr. Und 
das Geld lag doch geradezu auf der Straße, 
meinte er. Oder richtiger: neben der Straße, 
vor dem Neubaublock, an dem er täglich vor- 
beifuhr. Dort standen nämlich seit Tagen, 
nachts unbewacht, mehrere Elektroherde, 
Küchenschrankteile und ähnliches. Peter ent- 
wendete einen Elektroherd und ein Schrank- 
teil. Waren die Kollegen vom Wohnüngsbau- 
kombinat an dem Diebstahl schuldig, weil sie 
die wertvollen Materielien ungesichert auf- 
bewahrten? an - 
Beispiel Nr. 2: Ktaus,-gerade 18 Jahre"att, 
"stend wegen unbefugter Benutzung von.Kraft 
‚ Beetnträchtigun 


| 
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keit, wegen Beleidigung, Körperverletzung 
und Rowdytum vor Gericht. Eine ganz schöne 
Latte. Wahrlich: Innerhalb weniger Monate 
hatte Klaus drei Mopeds, ein Motorrad und 
zwei Pkw gestohlen und damit die Straßen 
unsicher gemacht — immer unter Alkohol- 
einfluß stehend. 2,5 Promille wurden beim 
letzten Mal festgestellt. Er hatte das Auto 
an den Baum gesetzt. Wie gesagt, das war 
nicht alles. Klaus hatte mehrere Frauen in 
der Öffentlichkeit beschimpft, einen Mann, 
der ihn versehentlich angerempelt hatte, mit 
der Faust ins Gesicht geschlagen und zehn 
Straßenlaternen zerstört. 

„Wenn Klaus unter Kontrolle war, arbeitete 
er gut“, hatte sein Brigadier vor Gericht aus- 
gesagt. Ja, wenn. Dann stellte der Richter 
die Frage nach Fehlschichten. Aus der Be- 
urteilung des Betriebes ergab sich lediglich 
eine. Doch die Brigade hatte weitere, wahr- 
scheinlich fünf oder sechs, vertuscht. Der 
gute Ruf des Kollektivs sollte nicht gefähr- 
det werden. 

Den jungen Männern, sie waren vollzählig 
im Gerichtssaal versammelt, wurde anders 
zumute, als der Brigadier zu der Frage Stel- 
lung nehmen mußte, wie sich das Kollektiv 
um Klaus gekümmert hatte. Seine Freizeit 
und so. Nicht, daß das Kollektiv nicht schöne 
Feten zusammen gefeiert hätte. Aber wie 
Klaus die Freizeit verbringt, das wußte nie- 
mand. „Es war mal die Rede davon“, so 
Jürgen, „daß Klaus immer mit seinen alten 
Kumpels aus der Schule im ‚Anker‘ sitzt.” 
Eben das traf zu. Nach den Aufenthalten im 
„Anker“ beging Klaus die Straftaten. 

War nun die Jugendbrigade mitschuldia, weil 
sie sich nicht genügend um Klaus kümmerte? 
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Nach unserem Recht ist jeder Bürger, der 
das 14. Lebensjahr vollendet hat, strafrecht- 
lich verantwortlich. Sicherlich hat die man- 
gelhafte Aufbewahrung der Kücheneinrich- 
tungen vor dem Neubaublock den Diebstahl, 
den Peter beging, begünstigt. Gab das ihm 
aber das Recht zu stehlen? Und Klaus? Na 
bitte, seine Brigade hatte versagt. Ändert 
das aber etwas an seiner persönlichen Ver- 
antwortung für seine Freizeitgestaltung, die 
Achtung des Eigentums und die Gesundheit 
anderer Menschen? Und doch bleibt zu fra- 
gen: Hätte Peters Straftat vermieden werden 
können, wenn die Küchenmöbel ordnungs- 
gemäß gesichert worden wären? Hätte nicht 
Klaus vor Straftaten bewahrt werden können, 
wenn die Brigade sich mehr um ihn geküm- 
mert hätte? 

Keiner kann in das Innere anderer schauen, 
das ist wahr. Aber stimmt es nicht auch, daß 
wir uns bei manchen überhaupt nicht wun- 
dern, wenn sie vor Gericht stehen. Dann 
heißt es doch. oft: Das haben wir kommen 
sehen, das konnte ja nicht gutgehen. Ge- 


rade das sind die Fälle, bei denen Eltern, 
Lehrer, Freunde, Arbeitskollektiv oder die 
FDJ-Gruppe versagt haben, oder zumindest 
nicht alles getan haben, was möglich ge- 
wesen wäre. Doch ich kenne eine Reihe von 
Jugendkollektiven und Betrieben, bei denen 
es anders aussieht. Da ‘werden für Jugend- 
liche, die ganz offensichtlich in ihrer Persön- 
lichkeitsentwicklung zurückbleiben, ja, krimi- 
nell gefährdet sind, Patenschaften übernom- 
men und — was noch viel wichtiger ist — 
auch richtig gestaltet. Da werden neue Mög- 
lichkeiten sinnvoller Freizeitgestaltung ge- 
schaffen. 

Ich unterhielt mich kürzlich mit Gunter H., 
einem solchen „Patenkind“. Wie Klaus hatte 
er laufend Fehlschichten. Die FDJ-Leitung 
seines Betriebes sagte sich, daß hier etwas 
geschehen müsse. Wie sah Gunter die S$a- 
che? - „Als ich zur FDJ kommen sollte, habe 
ich mich erst mal gewundert. Hatte doch der 
Meister mir zuvor schon eine ganze Litanei 
vonwegen F-Schichten gelesen. Also, ich gehe 
zur FDJ. Dachte, mich haut’s um. Da saßen 
doch nicht nur Leitungsmitglieder, sondern 
der Meister, der AGLer und Bruno, mit dem 
ich mich damals schon am besten verstand. 
Sie fingen aber nicht mit den Fehlschichten 
an, sondern davon, wie zufrieden sie eigent- 
lich mit meiner Arbeit sind, daß ich in den 
Bereich prima passe und mich zum Fach- 
arbeiter qualifizieren könnte. Soweit war es 
nun: Ich mußte von den F-Schichten an- 
fangen. Hatte doch keine Lust, die Schul- 
bank zu drücken. Ich habe versprochen, daß 
das mit den Fehlschichten nicht mehr vor- 
kommt. Na ja, dann wurde die Qualifizie- 
rung als Teilfacharbeiter beschlossen, mit 
Bruno als Paten. Dann war meine Freizeit 
Mode. Jürgen brachte den Jugendklub ins 
Spiel. Da wollte ich nicht hin, weil meine 
Kumpels aus dem Park nicht mitwollten. Es 
wurde festaelegt, daß die FDJ-Leitung mal in 
den Park kommt, um mit den Kumpels zu 
sprechen.“ So begann die Patenschaft. Inzwi- 
schen sind runde zehn Monate vergangen. 
Gunter hat die Lehre als Teilfacharbeiter 
aufgenommen. Im Jugendklub ist er mit eini- 
gen seiner ehemaligen Parkfreunde häufig 
anzutreffen. Bisher keine Fehlschicht. 
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Übrigens, Klaus, von dem ich vorher sprach, 
wurde zu einer Freiheitsstrafe von einem 
Jahr und sechs Monaten verurteilt. In einem 
der nächsten Beiträge werden wir seinen 
weiteren Lebensweg verfolgen und vor allem 
die Frage beantworten: Was wird aus einem 
Jugendlichen, der zu einer Freiheitsstrafe ver- 
urteilt wurde? Wie wird seine Wiederein- 
gliederung in das gesellschaftlihe Leben 
vorbereitet? 

DIETER PLATH, STAATSANWALT 

FOTO: GUNTER JAZBEC 


Wenn ich mal ganz viel Zeit 


habe, dann werde ich mich 
dafür interessieren, wieviel 
Prozent aller Patienten von 


Nervenheilanstalten Kriminal- 
beamte sind. Es sollte mich 
nicht wundern, wenn sie den 
höchsten Anteil hätten. Noch 
weniger würde es mich wun- 
dern, wenn ich in den näch- 
sten Tagen auch dort landete. 
So einen Fall hatte ich noch 
nicht, so einen Fall hatte kei- 
ner. Novum in der Kriminal- 
geschichte. Jedenfalls be- 
haupte ich das. Wenn ich alle 
Fakten, die ich bis jetzt kenne, 
durchdenke, dann muß ich die 
Phantasie von Edgar Allen 
Poe und dazu die von Jules 
Verne aufbringen, um aus all 
dem einen Mordfall zu 
basteln. Ganz zu schweigen 
von Tätern und Motiven. 

Warum hat der Chef gerade 
mir diesen grünen Aktendeckel 
mit dem „Kristineberg-Fall“ 
auf den Tisch flattern lassen? 
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DerTod . 


des 


tofahrers 


Von Rudi Benzien 
Zeichnung: Horst Hussel 


Ein Anfänger ist Olaf Svantes- 
son nicht. In den letzten sechs 
Monaten hat er immerhin drei 
Fälle schnell und mit schlüssi- 
gen Beweisketten, besonders 
letzteres liebt der Staats- 
anwalt, aufgeklärt. Für den 
Taxifahrermord in Bromma 
brauchte er genau zwölf Tage, 
was ihm eine Belobigung vom 
Polizeipräsidenten einbrachte. 
Kommissar Svantesson be- 
schließt, sich zu seinem Stamm- 
cafe zu bewegen. Er will sich 
noch einmal die grüne Akte 
ansehen, um seine Taktik fest- 
zulegen. 

Er geht zu Fuß am Kai ent- 
lang, von dem die Schiffe nach 
Finnland auslaufen, geht in 
Gedanken versunken über die 
Brücke hinüber in die Altstadt, 
vorbei am Königsschloß und 
dem Reichstagsgebäude, vor 
dem schon seit drei Taaen 


eine fettsüchtige Frau mit Hut 
steht und iedem ein selbst ge- 
entgegenhält: 


maltes Schild 


„Runter mit den Lebensmittel- 
preisen!“ Svantesson muß grin- 
sen, Nicht etwa weil er der 
Meinung ist, die Lebensmittel- 
Preise sollten nicht gesenkt 
werden oder wenigstens auf- 
hören zu steigen, er findet es 
nur komisch, daß gerade eine 
Fettsüchtige, dazu noch mit 
einem Unding von Hut auf 
dem Kopf, diese Losung 
schwenkt. 

Im Cafe bestellt er sich einen 
Mokka und schlägt, der Teufel 


weiß zum wievielten Mal, den 
grünen Aktendeckel auf. 
% 
Blatt Nr. 1 
28. 8. Uhrzeit: 22.10 


Bericht der Polizeistreife 275 
Gegen 22.00 Uhr fuhren wir 
durch die Bixbygatan (Kristine- 
berg), das gehört zu unserer 
Routineroute.. Am Ende der 
Bixbygatan, in der Nähe des 
Waldes, fanden wir ein stark 
beschädigtes rotes Auto vom 


Typ..., polizeiliches Kennzei- 
chen AB 2346. Zuerst vermute- 


ten wir einen Unfall. Die 
nähere Untersuchung des 
Fahrzeuges ergab, daß die 
Beschädigungen nicht von 


einem Unfall herrühren konn- 
ten. Kotflügel, Motorhaube, 
Dach und Kofferraumklappe 
waren, durch Schlageinwirkun- 
gen vermutlich, stark beschä- 
digt. Sämtliche‘ Scheiben, ein- 
schließlich der Scheinwerfer- 
gläser, vollkommen _ zerstört. 
Dreißig Meter vom Wagen 
entfernt fanden wir eine leb- 
lose männliche Person, an der 
jedoch keinerlei Spuren von 
Gewaltanwendung _festzustel- 
len waren. Anhand der bei 
der leblosen Person Yefunde- 
nen Papiere stellten wir fest, 
daß es sich um den Besitzer 
des Wagens handelte, den 
34jährigen Per Pettersson, An- 
gestellter bei der Svenka En- 
sklada Bank. In seiner Brief- 
tasche fanden wir 3446 Kronen. 


Gegen 22.08 Uhr wurde er mit 
der Ambulanz ins Polizeihospi- 
tol aebracht. Der Wagen wird 
abgeschleppt. 

Nielson 

Lindgren 
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Blatt Nr. 2 
29. 8. Uhrzeit: 02 

Obduktionsbericht Pettersson 

Der Tod durch Herzstillstand 

bei der untersuchten Person 

trat zwischen 21.00 und 

22.00 Uhr ein. Bei der ge- 

nauen Untersuchung ergab 

sich zweifelsfrei, daß gegen 
die untersuchte Person keine 

Gewalt angewendet wurde, 

Die Untersuchung des Magen- 

inhalts ergab: 

1. Der Tote stand nicht unter 
dem EinfluB von Drogen, 
Rauschmitteln bzw. Medi- 
kamenten. 


2. Etwa zwei Stunden bevor 


der Tod eintrat fand die 
Nahrungsaufnahme 


letzte 


statt (Eier, Kartoffeln, Speck. 

und ein Gewürz, das hier- 

zulande selten benutzt 

wird — Majoran). 
Abschließend muß festgestellt 
werden: Es gibt keine Anzei- 
chen dafür, daß es sich im 
vorliegenden Fall um ein Ver- 
brechen handelt. 
Kriminalmedizinisches Institut 
Dr. Palme 
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Blatt Nr. 3 29. 8. 
Untersuchungsbericht über den 
Pkw AB 2346 

Die technische Untersuchung 
des Fahrzeugs (Pkw) Typ... 
polizeiliches Kennzeichen 
AB 2346, Motornummer 2004, 
Fahrgestellnummer 1994 er- 
gab: Sämtliche Beschädigun- 
gen an den Türen, der Motor- 
haube, dem Dach, der Koffer- 
raumklappe sind mit einem 
stumpfen Metallgegenstand, 
wahrscheinlich schwerer Vor- 
schlaghammer, verursacht wor- 
den. 


Die Schäden an der Polste- 
rung der Vorder- und Rück- 
sitze wurden mit einem Schrau- 
benzieher verursacht. 

Die Scheiben wurden vom 
Innenraum aus (Schlagwirkung 
nach außen) eingeschlagen. 
An der Zerstörung des Pkw 
waren vermutlich zwei bis drei 
Täter beteiligt. Der Beschädi- 
gungsgrad ist mit 85 Prozent 
anzusetzen (Totalschaden). 
Kriminaltechnisches Institut 
Abt. Kfz 

gez. Kingsbörn 


b 
Also klar ist, keiner hat diesen 
Per  Pettersson angerührt, 


keiner hat ihn vergiftet, nicht 
mal eine Überdosis Rauschgift 
kommt in Frage. Schlicht und 
einfach: Herzschlag. Wäre die- 
ses blödsinnige, demolierte 
Auto nicht, hätte man diesen 
Pettersson ohne Auto gefun- 
den, keiner wäre auf die Idee 
gekommen, mit diesem Fall 
das Morddezernat zu beschäf- 
tigen. Man muß also „nur“ 
klären: wer hat das Auto zer- 
trümmert? 

Nun ist der Mokka kalt ge- 
worden. Auch das noch. 

Ich werde beim Chef zwei 
Mann zur Unterstützung be- 
antragen, und in einer Woche 
spätestens wird der grüne 
Aktendeckel für immer zuge- 
klappt. 


„So ist das immer: Zwei 
Beamte beantrage ich, einen 
bewilligt man mir. Und dann 
auch noch gerade dich. Du bist 
'ne gute Zirkusnummer. Ganz 
Stockholm lacht über dich. 
Eigentlich solltest du dir einen 
neuen Namen zulegen, einen 
Bart wachsen lassen und nach 
Kiruna in die Erzgruben 
gehen.“ Kommissar Svantes- 
son ist ärgerlich. Gerade die- 
sen Knut Lind, gerade diesen 
muß ihm der Chef zuteilen. Da 
gab es nämlich eine Ge- 
schichte. Als vor vier Wochen 
ein paar Banditen sich mit 
Geiseln in einem Bankhaus 
verschanzt hatten, forderten 
sie, daß man ihnen Lebens- 
mittel bringen sollte. Lind 
wurde bestimmt, den Gang- 
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stern das mit einem schweren 
Schlafmittel präparierte Essen 
zu bringen. Die Banditen 
waren vorsichtig und verlang- 
ten, daß dieser Schafskopf 
Lind erstmal von allem kosten 
sollte. Und was machte dieser 
Held? Er weigerte sich! Da 
wußten die Gangster, was die 
Glocke geschlagen hatte. 
„Also, Lind, die grüne Akte 
hast du gelesen. Eine beson- 
dere Idee wird dir sicher nicht 
gekommen sein. Stelle Nachfor- 
schungen über diesen Petters- 
son an. Frage die Leute in sei- 
nem Haus über ihn aus, frage 
seine Arbeitskollegen, geh zu 
seinem Mädchen, falls er eins 
hatte. Schreib alles schön und 
ausführlich auf, jede Kleinig- 
keit. Leg mir alles in drei 
Tagen auf den Tisch.“ 

Knut Lind nimmt seinen Leder- 
hut vom Haken und geht 
grußlos aus dem Zimmer. 


” 


Nun ist der grüne Aktendeckel 
etwas dicker geworden. Linds 
Aussageprotokolle liegen fein 
säuberlich mit der Maschine 
geschrieben darin. Aber hilft 
das weiter? 


Frederik Bentsen, 32 Jahre alt, 
Angestellter bei der „Svenka 
Ensklada Bank“, Arbeitskol- 
lege von Per Pettersson: 

„Seit sieben Jahren kenne ich 
Per. So lange sitzen wir im 
gleichen Büro. Besonderhei- 
ten? Hatte er nicht... Doch, 
wenn ich genau überlege, 
dann fällt mir erst jetzt auf, 
daß er sich in all den Jahren 
allmählich verändert hat. Als 
ich hier anfing, vor sieben Jah- 
ren, wie gesagt, da sind wir 
oft zusammen losgezogen. 
Mädchen und Aquavit. Sie wis- 
sen schon... Das ging eine 
ganze Weile so, dann wurden 
unsere Rundgänge immer sel- 
tener. Per fing auf einmal an 
ganz hartnäckig zu sparen. 
Auf ein Auto. Aber auf kein 
normales etwa wie Saab, Volks- 
wagen, Renault, nein, ein teu- 
rer Superschlitten mußte es 
sein. Übrigens, verlobt war er 
auch. Seit vier Jahren. Lotta, 
so heißt seine Braut, wollte 
eigentlich schon längst die 


Hochzeit haben. Erst das Auto, 
dann kann geheiratet werden, 
sagte Per immer. Als das Auto 
da war, wurde er von Tag zu 
Tag nervöser. Und ganz 
komische Sachen passierten 
manchmal! Eines Morgens kam 
er ganz aufgeregt ins Büro 
und saate zu mir: ‚Komm mal 
mit, sieh dir diese Sauerei an. 
Hat mir doch einer eine Beule 
in den Scheinwerferring ge- 
macht.‘ Ich ging mit, er zeigte 
mir die Stelle. Ich konnte nichts 
sehen. Er zog eine Lupe aus 
der Tasche und hielt sie auf 
die Stelle gerichtet. Ich sah 
immer noch nichts. Dabei habe 
ich gute Augen. Dann rannte 
er während der Bürostunden 
mindestens fünfmal in die 
Tiefgarage, um zu sehen, ob 
nicht jemand zu dicht an sei- 
nem Wagen geparkt hat oder 
was sonst mit seinem Wagen 
los sei. 

Aber sonst war er ein völlig 
normaler Mensch. Das mit dem 
Autotick, das war wohl nur, 
weil der Wagen neu war und 
eben so ein Superschlitten.“ 


Karin Sörensen, 62 Jahre alt, 
Hausmeisterin in Petterssons 
Wohnhaus: 

„Der Herr Pettersson war ein 
netter, junger Mann. Wollte 
ia wohl auch bald heiraten. 
Nette, junge Frau. Der Herr 
Pettersson, wirklich netter 
Mensch, das war er. Und so 
eigen. Jeden Tag hat er sein 
Auto geputzt und gewaschen, 
ieden Tag. Glänzte immer wie 
die Sonne. Hat auch immer 
aus dem Fenster gesehen und 
auch geschimpft, wenn die 
Kinder so dicht bei seinem 
Auto spielten. Kann man ja 
verstehen. So ein Auto gibt es 
ia in der ganzen Gegend 
nicht. Ja, ein netter, junger 
Mann war der Herr Pettersson, 
das war er.“ 


Lotta Karlsson, 28 Jahre alt, 
Angestellte bei einem Reise- 
büro: 

„Was soll ich Ihnen sagen? 
Wir sind seit vier Jahren ver- 
lobt. Wenn es nach mir ge- 
gangen wäre, hätten wir schon 
vor drei Jahren geheiratet. 
Aber er wollte ja unbedingt 


erst das Auto haben. War ja 
auch was Besonderes. Aber sie 
wäre jetzt wohl doch ausein- 
andergegangen, unsere Ver- 
lobung. Sein Autotick wurde 
immer unerträglicher. Natür- 
lich tut es mir leid, daß Per tot 
ist, meine ich. Ob ich ihn an 
dem Abend als er starb gese- 
hen habe? Nein, an diesem 
Abend nicht! Einen Tag davor. 
Oh, ich hab in der Küche 
meine Bratkartoffeln auf dem 
Feuer. Wollen Sie mitessen?“ 


” 


„Mager, mehr als mager, was 
du da angeschleppt hast, 
Lind. Was wir wissen ist, daß 
dieser Pettersson ein verrück- 
ter, verblödeter Autofetischist 
war. Von der Sorte gibt es 
mehr als genug. Mensch, Lind, 
eine komische Art hast du 
Protokolle zu schreiben... oh, 
ich hab in der Küche meine 
Bratkartoffeln auf dem 
Feuer... Ich hoffe, du warst 
konsequent wie bei den Bank- 
gangstern und hast nichts ge- 
gessen.“ 

„Die Bratkartoffeln hätte ich 
schon gegessen, aber aus der 
Küche kam ein penetranter 
Geruch von irgendeinem Ge- 
würz, fürchterlich! Sonst hätte 
ich gegessen.“ 


„Mensch, Lind, du bist ein 
Geniel Das Gewürz! Was 
steht im Obduktionsbefund? 


Mageninhalt: Eier, Kartoffeln, 
Speck und — Majoran. Er muß 
also bei dem Mädchen zu 
Abend gegessen haben, ob- 
wohl sie es abstreitet. Warum 
streitet sie das ab, Lind?“ 
„Weil sie ihn vergiftet hat.“ 
„Ach, womit denn, Lind, mit 
Maioran vielleicht? Nein, aber 
sie weiß auf alle Fälle mehr, 
als sie dir gesagt hat. Des- 
halb leugnet sie, ihn an die- 
sem Abend gesehen zu haben. 
In welchem Reisebüro arbeitet 
das Mädchen?" 

„Gleich dem Hauptbahnhof 
gegenüber, Kommissar.“ 


” 


„An welchem Schalter finde ich 
Fräulein Karlsson?“ fragt 
Kommissar Svantesson die 
blonde, üppige Auskunfts- 
dame, die gleich hinter der 


gläsernen Schwingtür sitzt. 
„Dort rechts, bitte, am vorletz- 
ten Schalter. Flugreisen steht 
darüber.“ 

Svantesson geht langsam zum 
Flugreisenschalter. Dieser Pet- 
tersson hatte keinen schlech- 
ten Geschmack, stellt der Kom- 
missar anerkennend fest. Lan- 
ges, blondes Haar, ein nied- 
liches Gesicht, freche, fun- 
kelnde Augen, 
schlanker Körper. Alles was 
recht ist. Sieht kein bißchen 
nach Bratkartoffeln mit Majo- 
ran aus. Mit diesem Petters- 
son muß wirklich was nicht in 
Ordnung gewesen sein. Für 
dieses Mädchen hätte ich 
eigenhändig einen Rolls Roys 
mit der Eisensäge zerkleinert. 
Das Mädchen geht an einen 
im Hintergrund stehenden 
Schreibtisch. Dabei kommen 
ihre Beine in Svantessons 
Blickfeld: Beine...! Er geht 
an den Schalter heran. Das 
Mädchen kommt zurück an 
den Schalter und begrüßt 
Svantesson: „Guten Tag, mein 
Herr. Was kann ich für Sie 
tun?“ Eine Stimme, so müs- 
sen Engel reden. „Ich hoffe, 
recht viel“, sagt Svantesson 
und erwidert ihr Lächeln. 
„Eine Flugreise also, und wo- 
hin bitte.” 

„Das ist mir egal.“ 

„Sie müssen doch wissen, wo 
Sie hin wollen. Madeira, Ma- 
lorca oder vielleicht Paris. 
Kurzreise: in kurzer Zeit viel 
erleben? Da ist Paris genau 
das Richtige“, sagt sie und hat 
dabei ein Lächeln drauf, daß 
es Svantesson heiß über den 
Rücken läuft. „Eigentlich will ich 
nirgends hin. Ich würde mich 
gern mit Ihnen unterhalten. 
Aber nicht gerade hier. Wann 
haben Sie denn Feierabend?“ 
„Schüchtern sind Sie nicht ge- 
rade und unter einem Über- 
schußB an Minderwertigkeits- 
komplexen leiden Sie auch 
nicht. Aber Sie irren sich. Sie 
sind hier nicht in einem Kon- 
taktanbahnungsbüro, sondern 
in einem Reisebüro, mein 
Herr.“ Aber wie sie dabei wie- 
der lächelt. 

„Schade, sehr schade“, 
Svantesson, „dann muß 


sagt 
ich 


sportlich, 


Ihnen leider dies hier zeigen.“ 
Er zieht seinen Dienstausweis 
aus der Tasche. Sie wirft einen 
Blick darauf. \ 
„Kriminalpolizei also. Sie kom- 
men wegen Per, stimmts? Wol- 
len Sie mich mitnehmen?“ 
„Nein, aber ich muß Sie gleich 
wenn Sie Feierabend haben 
sprechen, da gibt es einige 
Unklarheiten.“ 


” 


Es ist dreißig Minuten nach 
achtzehn Uhr. Svantesson sitzt 
in seinem Stammcafe gleich 
neben dem Reichstags- 
gebäude. Er sieht zur Tür. 
Jeden Augenblick muß Lotta 
Karlsson kommen. Eigentlich 
hätte er sie sich ins Kriminal- 
amt zum Verhör bestellen müs- 
sen. Aber ihm ist es immer 
lieber, solche Gespräche in 
halbprivater Atmosphäre zu 
führen. Da kommt sie schon 
auf seinen Tisch zu. Er hilft 
ihr aus dem leichten Sommer- 
mantel, rückt ihr den Stuhl zu- 
recht. Der Ober bringt Kaffee, 
später Kuchen. 

„Also fragen Sie, Herr Kom- 
missar.“ 

„Ich möchte von Ihnen alles 
wissen, was sich an dem 
Abend abspielte, als Ihr Ver- 
lobter starb.“ 

„Ich habe doch Ihrem Kollegen 
schon gesagt: an diesem 
Abend habe ich Per nicht ge- 
sehen.“ 

„Das kann eben nicht stim- 
men. Wir wissen nämlich ganz 
genau, daß Per Pettersson 
zwei Stunden bevor er starb 
Bratkartoffeln mit Speck und 
Maioran gegessen hat. Majo- 
ran! Ein bei uns selten ver- 
wendetes Gewürzkraut. Sie be- 
nutzen es!,Also was geschah 
am 28. 8., nachdem Per Pet- 
tersson bei Ihnen gegessen 
hatte. Erzählen Sie alles, jede 
Kleinigkeit. Ich lasse mein klei- 
nes Tonbandgerät mitlaufen.“ 
Sie trinkt einen kleinen Schluck 
Kaffee. Er drückt auf, die 
blanke Taste seines Tonband- 
gerätes. 


„Ja, er war an diesem Abend 
bei mir. Erzählen muß ich aber 
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Durch ihren Tod wurde 
sie zum Mythos, des- 
sen Anhänger nicht die 
geringste Kritik dulde- 
ten. Als sie starb, 
war sie gerade 27. 


Ihr Tod vor knapp fünf 
Jahren machte Schlag- 
zeilen im westlichen 
Blätterwald. Man 
sprach, war von ihr die 
Rede, stets nur in 
Superlativen, zählte 
sie zu den Großen 
des nichtkommerziel- 
len Pop, nannte ihren 
Namen in einem Zug 
mit dem der bedeu- 
tendsten Bluessängerin 
Bessie Smith. Von 
Kritikern wurde sie 
als „faszinierendste 
Figur der amerika- 
nischen Pop-Musik“ 
bezeichnet — 

Janis Joplin, die 
„Königin des weißen 
Blues“. In der Nacht 
vom 4. Oktober 1970 
starb sie an einer 
Überdosis Rauschgift. 
Heroinvergiftet, mit 
14 Einstichen am lin- 
ken Unterarm, fand 
man sie in einem 
Hotelzimmer in Holly- 
wood. Sie war noch 
längst nicht auf dem 
Gipfel ihrer künstle- 
rischen Möglichkeiten 
angelangt, denn sie 
hätte das Zeug dazu 
gehabt, als eine der 
ganz Großen in die 
Geschichte des Blues 
einzugehen. Doch sie 
starb einen sinnlosen 
Tod, wie so viele Pop- 
stars vor und nach ihr, 
wie drei Wochen 

zuvor Jimi Hendrix, 

wie Brian Jones, 

Jim Morris... 

Wie kam es, daß eine, 
deren Lieder von der 
Liebe zum Leben er- 
zählten, zugrunde ging, 
kaum daß ihr Leben 


richtig begonnen hatte? 
Wer war Janis Joplin 
oder „Pearl“ (Perle), 
wie sie von ihren 
Freunden genannt 
wurde? 


%* 


In ihrer Heimatstadt 
Port Arthur (Texas) 
nannten die Leute sie 
nur „die verrückte 
Janis“, weil sie aus 
Protest gegen die 
Verlogenheit und das 
Spießertum in ihrer 
kleinbürgerlichen 
Umgebung stets das 
Gegenteil von dem 

tat, was man von „der 
Tochter eines Öl- 
manager” erwartete. Sie 
fühlte sich unverstan- 
den, einsam, aus- 
gestoßen. Im ursprüng- 
lichen Blues, der expres- 
siven, kraftvollen Musik 
der Afroamerikaner, 
fand sie das geeignete 
Mittel, ihre Verzweif- 
lung, ihre Einsamkeit 
herauszuschreien, eine 
musikalische Sprache, 
in der sie ihre Ableh- 
nung der herrschenden 
Normen und Werte der 
kapitalistischen Gesell- 
schaft artikulieren 
konnte. Mit 17 begann 
sie zu singen, verließ 
bald darauf die klein- 
bürgerlich-muffige 
Atmosphäre der Klein- 
stadt und brach auf 

ins gelobte Land des 
Rock & Blues, nach Kali- 
fornien, Los Angeles. 
Zwei Jahre blieb sie 
hier, versuchte es mit 
Folklore in Folk-Clubs 
und Western-Saloons. 


Nebenbei jobte sie 
als Fabrikarbeiterin 
und als Kellnerin. Oft 
war sie, kaum zwanzig 
Jahre alt, arbeitslos, 
und das einzige 
„Honorar“, das sie in 
den Bars und Klubs 


erhielt, waren Bier 

und Whisky. Ihre 
Karriere begann Janis 
1966 als Sängerin der 
Rock-Band „Big Brother 
and The Holding 
Company“ in San Fran- 
cisco. Später tat sie 
sich mit der „Full Tilt 
Boogie-Band“ zu- 
sammen. 

Ihr Auftritt beim spek- 


takulären Monterey- 
Pop-Festival 1967, zu 
dem die Hippie-Jugend 
ganz Kaliforniens zu- 
sammenströmte, war 
die Sensation und 

der endgültige Durch- 
bruch für die Joplin. 
Sie wurde mit lukrativen 
Plattenangeboten 
überhäuft und — Ameri- 
kas Jugend hatte ihr 
neues Idol. „Alle 
waren high, und am 
Ende trugen sogar die 
Polizisten Blumen... 
aber dann kehrten die 
Leute zurück in ihr 
Leben, ihre traurigen 
Realitäten, und alles 
schien vorbei" — heißt 
es in einem Bericht 
über jenes Festival 

und Janis’ Auftritt. 


Und wahrlich, mit der 
Kraft ihrer rauhen, 
expressiven Stimme, 
ihrer Leidenschaftlich- 
keit, die bis zur 
völligen körperlichen 
Erschöpfung ging, ver- 
setzte die Joplin 

ihre Zuhörer in einen 
Rausch, dem sie bei 
jedem ihrer Auftritte 
selbst erlag. 


JANI® 


„Eine solche Mischung 
von Farbenreichtum, 
totaler Verausgabung 
und musikalischer 
Sicherheit hat es noch 
nie gegeben“ — zu 
dieser Bemerkung ließ 
sich eine große bundes- 
deutsche Zeitung nach 
dem einzigen Konzert 
Janis Joplins in der 
BRD hinreißen. 


Die Joplin wollte den 
Blues verändern, etwa 
im Sinne Alexis Korners, 
der Anfang der sech- 
ziger Jahre dieses 
Genre in Europa 
populär gemacht hatte 
(„ich bin zu stark, um 
zu heulen, denn mit 
verheulten Augen läßt 
sich schlecht kämpfen“). 
Also keine Weinerlich- 


keit, Resignation oder 
Selbstbemitleidung 
mehr, sondern Heraus- 


schreien von Not, 


Unterdrückung, see- 
lischem Elend, Kampf 
um einen menschen- 
würdigen Platz im 
Leben. Und immer 
hatte sie ihr großes 
Vorbild vor Augen, 
Bessie Smith, die 
„Kaiserin des Blues“, 
die rund 30 Jahre zuvor 
Opfer des Rassen- 
fanatismus im amerika- 
nischen Süden gewor- 
den war. Viele Rock- 
gruppen, die sich 

in jener Zeit der 

1 Blues-Renaissance mit 


©] zum größten Teil recht 


billigen Kopien goldene 
Nasen verdienten, 


brachten dieses musika- 
lische Genre kaum 
weiter. Neben anderen 
waren es vor allem 
Janis Joplin und 

Eric Clapton, die das 
traditionelle Blues- 
schema durch die Ein- 
beziehung von 
Elementen der Pop- 
Musik zu durchbrechen 
suchten, eine gewisse 
Originalität und pro- 
gressive Aussage in 
ihre Songs brachten. 
In nicht wenigen ihrer 
Titel setzte sich Janis 
Joplin mit den Ge- 
brechen der bürger- 
lichen Gesellschaft aus- 
einander, deckte mit 
den Mitteln der Satire 
scheinheilige Frömmelei 
auf. Zum Beispiel so: 
„Ach, lieber Gott, kauf 
mir doch bitte / Einen 
Mercedes Benz / Ich 
habe mein Leben lang 
schwer gearbeitet / 
Meine Freunde haben 
mir nie geholfen / 
Also, lieber Gott, kauf 
mir doch bitte / Einen 
Mercedes Benz“ 

%* 


Sprachen aus ihrem 
Auftreten in den ersten 
Jahren noch die Über- 
zeugung und der 
Glauben, etwas gegen 
diese morbide Gesell- 
schaft tun zu können, 
wich diese Hoffnung 
schon bald der 
Resignation. Je mehr 
die Sängerin erkannte, 
daß ihre Lieder 

die Gesellschaft nicht 
verändern können, 
desto mehr verfiel sie 
in eine Art Agonie. Sie 
fand nie die richtigen 
Freunde. Umjubelt 
von Millionen Fans blieb 
sie dennoch einsam. Sie 
litt darunter, suchte 

im Rausch Vergessen. 
Immer häufiger kam es 


vor, daß sie während 
ihrer Konzerte total 
betrunken war. Dann 
kreischte und heulte 
sie, machte jeden Song 
kaputt. Es dauerte nicht 
lange, bis sie dem 
Alkohol völlig verfallen 
war. Dann führte sie 
ein ausschweifendes, 
exzentrisches Leben. 
Nichts war geblieben 
von ihren einstigen 
Idealen. „Hippies 
glauben, sie könnten 
die Welt verbessern, 
wir Beatniks wissen 
aber, daß nichts besser 
wird, und so sagen wir 
uns: zum Teufel mit 
allem...“ — äußerte 
sie in jener Zeit 
gegenüber einem 
Journalisten. 

So hat sie ihre letzten 
Jahre mehr und mehr 
vergeudet. Stets war 
sie ein Gegner von 
Rauschgift gewesen. 
Noch ein Jahr vor 
ihrem plötzlichen Tod 
hatte sie geschworen, 
niemals Drogen anzu- 
fassen. 

Doch sie starb an 
einer Überdosis Rausch- 
gift wie Tausende vor 
und nach ihr, Jugend- 
liche, oft nicht älter 
als fünfzehn, sechzehn, 
die an einer Umwelt 
scheiterten, in der das 
Kapital zum alles 
bestimmenden Faktor 
geworden ist. 

Sie starb, kaum 27jährig 
und noch längst 

nicht auf dem Gipfel 
ihrer künstlerischen 
Möglichkeiten ange- 
langt, denn sie hätte 
das Zeug dazu gehabt, 
als eine der ganz 
Großen in die Ge- 
schichte des Blues 
einzugehen. 


INGEBORG DITTMANN 
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Spät in der Nacht erreichten 
wir unser Hotel. An der Tür 
stürzten sich zwei Halbwüch- 
sige in kleidsamer Pagenuni- 
form auf unsere Koffer und 
Fototaschen. im Fahrstuhl 
gähnten sie verstohlen. Das 
Trinkgeld nahmen sie mit 
freundlicher Würde entgegen. 
Am nächsten Morgen früh- 
stückten wir in einer einfachen 
Cafeteria. Zuerst bemerkten 
wir sie hinter der hohen Theke 
gar nicht — so klein waren sie. 
Doch dann sahen wir, wer hier 
den Laden in Schwung hielt, 


Flaschen wegräumte, Gläser 
spülte, Käse schnitt, Fische 
filetierte, für heißes Wasser 


sorgte. Die drei springlebendi- 
gen kleinen Teufel hinter der 
Theke schätzten wir auf höch- 
stens 13 Jahre. 

Das war unser erster Eindruck 
von der Stellung der Jugend 
in Portugal, eben nur ein 
erster und flüchtiger Eindruck, 
aber er erklärte so manches 
von dem, was wir später in Er- 


fahrung brachten. Nach einer 
fast fünfzigjährigen erbar- 
mungslosen Diktatur hinterließ 
der Faschismus in Portugal ein 
Erbe, das in der Schwestern- 
schaft von Armut und Unbil- 
dung besteht. 

Das durchschnittliche Realein- ! 
kommen der werktätigen Men- 
schen in diesem alten Kultur- 


land rangierte an der letzten „7 


Stelle Europas, mehr als ein 
Drittel aller Einwohner waren 
Analphabeten. Auf diesem 
faulen Boden mußte natur- 
gemäß ausbeuterische Jugend- 
arbeit ins Kraut schießen. Die 
ärmsten Schichten waren dar- 
auf angewiesen, ihre Kinder 
zur Arbeit statt in die Schule 
zu schicken. Den Uhnterneh- 
mern war die billige Arbeits- 
kraft der Halbwüchsigen will- 
kommen. 

Ein Jahr revolutionäre Entwick- 
lung hat nur mit den bösesten 
Auswirkungen des Faschismus 
aufräumen können. Eine 
grundlegende soziale Gesun- 


dung des Landes bedingt 
grundlegende Veränderungen 
in der gesellschaftlichen Struk- 
tur. Das ist eine Arbeit für 
Generationen. 

Und wieder spät am Abend. 
Kundgebung der Kommunisti- 
schen Partei Portugals im Lis- 
saboner „Stadion des 1. Mai“. 
Zuschauerrfänge und Fußball- 
feld waren schwarz von Men- 
schenmassen, Spruchbänder 
und Fahnen leuchteten auf, 
wenn Scheinwerferfinger dar- 
überstrichen. Zwei Mann hat- 
ten sich durch die Wälle aus 
menschlichen Leibern durch- 
gekämpft und unmittelbar 
unter der Pressetribüne einen 
bevorzugten Platz auf einem 
kleinen Mauervorsprung er- 
obert. Da standen sie nun, ein 
alter Mann und ein junger 
Mann, legten die Arme umein- 
ander, um auf dem schmalen 
Sims Halt zu finden. Mit den 
freien Armen dirigierten sie 
von dort oben die Sprechchöre 
der Massen: „Es lebe die Re- 
volution!“ „Einheit zwischen 
Volk und Armeel“ Und voller 
Hingebung sangen sie die Lie- 
der der Revolution, mit denen 
die Redner von den Massen 
unterbrochen wurden. Sie san- 
gen das alte traditionsreiche 
Arbeiterlied „Avante came- 
rada“ und das neue Volkslied 
„Grandola, vila morena“, das, 
über den Rundfunk ausge- 
strahlt, das Signal zum Auf- 
stand gegeben hatte. 

Alter und Jugend Arm in Arm 
— dieses Bild trat immer wie- 
der vor unsere Augen, als wir 
durch das Land fuhren. Jugend 
steht von Natur aus auf Seiten 
der erneuernden revolutionä- 
ren Kräfte, und sie wirkt am 
effektivsten dort, wo sie die 
Erfahrungen des Alters mit 
ihrem Elan verbindet. 

Das Dorf Moreira de Rei liegt 
in der bergigen Nordregion 
Portugals. In dieser abgeschie- 
denen Welt ist auch heute 
noch die Macht der Pfaffen 
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und Dorfbonzen ungebrochen. 
Wir hörten Vater Joaquim am 


Sonntagvormittag von der 
Kanzel donnern: „Wandle in 
Demuti Menge dich nicht 
unter die Aufrührerischen! Der 
Herr wird sie verschlingen in 
seinem Zorn, Feuer wird sie 
fressen.“ Die da vom Feuer 
gefressen werden sollten, 
saßen zur gleichen Stunde im 
Volkshaus des Dorfes. Vierzig- 
und fünfzigjährige Bauern und 
Bäuerinnen lernten dort zum 
ersten Mal in ihrem Leben 
schreiben und lesen. Mit Blei- 
stift, Fibel und Silbenkarte 
wehrten sie sich gegen Ver- 
dummung und Verblendung. 


Dem Ruf der Revolution fol- 
gend, waren Studenten wäh- 
rend der Semesterferien in die 
Berge gezogen, um die Bauern 
zu unterrichten. Alphabetisie- 
rung hieß das Losungswort, 
unter dem erbitterter Kampf 
um die Geister entbrannte. 

Wir erlebten, wie die 22jäh- 
rige Maria de Fatima, Studen- 
tin aus Lissabon, dem Wein- 
bauern und Maurer Fernando 
Magalhoes beim Schreiben die 
Hand führte. „Trabalho — die 
Arbeit“, sagte sie. „Das könnt 
ihr jetzt schreiben und lesen. 


Nun denkt darüber nach, war- 
um ihr arbeiten müßt, wenn ihr 
leben wollt, und wovon die 
Reichen leben, die nicht arbei- 
ten.“ Um den Hals trug Maria 
de Fatima eine Trillerpfeife. 
Im Falle eines Überfalls, mit 
dem jederzeit angesichts der 
vom Pfaffen ausgehenden Po- 
gromstimmung gerechnet wer- 
den mußte, hätte sie die Kom- 
militonen zu Hilfe rufen kön- 
nen. 


Inzwischen sind nun auch Ein- 
heiten der Armee im Sinne 
einer kulturellen Dynamisie- 
rung in die rückschrittlichen 
Landgebiete gezogen. Meist 
sind es blutjunge Soldaten 
und Offiziere, die Vorträge 
halten, Theaterabende organi- 
sieren oder selbst in einem 
improvisierten Kabarett auf- 
treten. Die aktive Haltung / 
der jungen Armeekader ist es, 
die sie in den Augen der Re- 
aktion so verhaßt macht. Im 
Informationsbulletin der Be- 
wegung der Streitkräfte be- 
kamen wir elf äußerst auf- 
schlußreiche Dokumente über 
den Märzputsch des Exgene- 
rals Spinola zu Gesicht. Unter 
diesen Dokumenten befand 
sich eine Verhaftungsliste, die 


Avante camerada | 


für den Fall eines konterrevo- 
lutionären Sieges von den Ver- 
schwörern aufgestellt worden 
war. Sie umfaßte „linksorien- 


tierte junge Offiziere“ und 


„alle Kommunisten“! 

Die Reaktion kam nicht durch. 
In jenen dramatischen März- 
tagen bewährten sich nicht nur 
die jungen Soldaten und Offi- 
ziere des 1. Artillerieregiments 
in Sacavem, indem sie voller 
Kühnheit und Umsicht die von 
Spinola in die Irre geführten 
und zum Angriff angetretenen 


Kameraden auf ihre Seite 
zogen. Auf dem Posten zeig- 
ten sich auch die jungen Mit- 
glieder der Kommunistischen 
Partei,. die — in dieser Stunde 
der Gefahr Seite an Seite mit 
jungen Freunden aus der 
Sozialistischen Partei — Stra- 
Benkontrollen errichteten, 
öffentiche Gebäude unter 
ihren Schutz stellten und sich 
als eine zuverlässige Reserve 
der militärischen Sicherheits- 
kräfte der Revolution bewähr- 
ten. Bewährungsfeld Nr. 1 ist 


gg jetzt der 


übt. 


Arbeitsplatz. Nach 
dem Sturz des Faschismus ist 
Portugal reich geworden - 
reich an politischen Freiheiten, 
in einem Maße wie es kein 
anderes Land Westeuropas 
aufzuweisen hat. Aber in wirt- 
schaftlicher Hinsicht ist Portu- 
gal auch heute noch ein 
armes Land. In einer äußerst 
angespannten Situation, die 
durch Sabotage und Boykott 
der in- und ausländischen Re- 
aktion verschärft wird, hat 
Ministerpräsident Goncalves 
alle Werktätigen aufgerufen, 
eine wahre Produktionsschlacht 
zu entfachen, um mit dem er- 
bärmlichen Erbe der faschisti- 
schen Kapitalwirtschaft fertig- 
zuwerden. 


Im Tal von Serafina, auf einer 
Latifundie der Provinz Alen- 
tejo, die mit ihren 900 Hektar 
unter die Bestimmungen des 
Bodenreformgesetzes fällt, er- 
lebten wir, welchen erfrischen- 
den Einfluß die Jugend auf den 
Arbeitswillen und den Enthu- 
siasmus der Landarbeiter aus- 
Unüberhörbar und un- 
übersehbar war der fröhliche 
Fleiß vor allem der jungen 
Mädchen. Bis zu den Knöcheln 
im Schlamm der Reisfelder ste- 
hend, sangen sie ihre sehn- 
süchtigen Liebeslieder. Nie 
versiegte der lustige Schwatz. 


Wir sahen, wie über die sor- 
genvollen Gesichter der Män- 
ner von der Zehnerkommis- 
sion, die das Land in Selbst- 
verwaltung genommen hat, 
ein Lächeln glitt. Die Mädchen 
machten ihnen Mut — und den 
konnten sie gebrauchen: 


3 Wochen nach Enteignung 
der Latifundie war noch nicht 
ein Escudo Einnahme in die 
Kasse der jungen Kooperative 
geflossen. „Auch unsere Ge- 


nossenschaft muß nun erst 
laufen lernen“, sagte uns 
einer der leitenden Männer. 


„Wir vertrauen auf unsere jun- 
gen Beine!“ 
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BARBARA 
N_THALHEIM 


Barbara Thalheim wurde 
in Berlin geboren, 

hier ist sie auch auf- 
gewachsen, und so 
hängt sie an dieser 
Stadt. Sie war Einzel- 
kind. Daß Berzie- 
hungen in einer Familie 
nicht immer ohne Pro- 
bleme sind, daß es 
Entwicklungen gibt, 

die niemand übersprin- 
gen kann, auch davon 
erzählen die Lieder 
der Barbara Thalheim. 
Lieder von ihr gibt 

es schon lange. Als sie 
sechzehn war, konnte 
man ihr im Klubhaus 
„Erich Franz“ begeg- 
nen, wo sie zwischen 
Oldtimern und jungen 
aufgeregten Autoren 
zur Gitarre griff, 

und vortrug, was sie 
aus Gedichten gemacht 
hatte, die ihr ge- 
fielen. 

Zu den Besonderheiten 
der Lieder von Borbara 
Thalheim gehört es, 
daß sie zunächst ein- 
mal vom Inhalt ausgeht. 
Solange sie nicht ihren 
persönlichen Dichter 
hatte, von dem noch 
zu reden sein wird, 
suchte sie in Gedicht- 
bänden, bis sie fand, 
was sie selber auch 
gern sagen wollte. 
Dazu war nötig, daß 
sie es verstand. Sie 
verstand nicht nur, 
was sie selber kannte, 
dazu war ihre Bezie- 
hung zum Leben um sie 
her zu lebendig. Aber 
der Dichter für sie 
war immer der, der die 
Dinge so sagte, wie 

er sie meinte. Das 
konnte er in romanti- 
scher Weise tun, wenn 
von der Liebe zwischen 
Roggenfeld und Hecken 
erzählt wurde, spöt- 
tisch wie Paul Wiens 
oder Nils Werner, oder 
in der einfachen bild- 
haften Sprache von 
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Heinz Kahlau. 

Was aus dieser Nei- 
gung, sich der Umwelt 
in Liedern mitzuteilen, 
einmal werden sollte, 
war nicht sogleich 
ersichtlich. Wenn man 
sechzehn ist, soll vor 
allem etwas Großes 
und Gewaltiges daraus 
werden, aber wie eine 
solche Dimension zu 
erreichen ist, das weiß 
man meist noch nicht. 
Barbara ist ein sprödes 
Mädchen, sie läßt 

sich kaum überreden, 
weicht Kompromissen 
aus, und nimmt eher 
große Schwierigkeiten 
in Kauf, als miese 
kleine Vorteile. Sie 
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hat nicht immer recht, 
niemand hat immer 
recht, aber vom Grunde 
her und für das, was 
sie will, hat Barbara 
Thalheim recht. 

Als sie begriff, daß 
sie von dem mitte!- 
mäßig hoffnungsvollen 
Anfang aus gewillt 
war, ihr Talent zu 
nutzen, suchte sie nach 
der richtigen Umwelt 
für die richtigen 
Bemühungen. Da zu 
dieser Zeit das Lied 
dank Perry Friedmann, 
und dank Oktoberklub 
und FDJ-Singebewe- 
gung überhaupt, ge- 
rade stark im Ansehen 
stieg, war es nicht 


schwierig, ein Kollektiv 
zu finden. Aber auch 
Barbara blieb es nicht 
erspart, Dinge mit 
Überzeugung zu ver- 
treten, die sich dann | 
dem Publikum gegen- 
über als wenig wirksam 
erwiesen, oder für sie 
nicht passend genug, 
oder im Zusammenwir- 
ken mit anderen als 
nicht die glücklichste 
Lösung. Eine Zeitlang 
war sie Mitglied 

des Oktoberklubs. Sie 
hat wie alle andern 
Stühle geschleppt, vol- 
ler Hingabe Stullen 
geschmiert, sauberge- 
macht, ausländische 
Genossen betreut, kom- 


Von 


Gisela 
Steineckert 


poniert, gedichtet, 
agitiert, auf der 


Bühne gestanden und 
anderen den Auftritt 
organisiert. Dabei hat 


sie von allen Tätig- 


keiten lernen können, 


vielleicht nicht ein- 
mal gleich auf der 


Stelle für ihre eigenen 
Eindrücke und 
brauchen 


Lieder. 
Erkenn'nisse 
oft ihre Zeit, ehe 


man sie nutzbringend 
für sich selber verwen- 
den kann. Sie kam zum 


Studio für Unterhal- 
tungskunst. Sie ver- 
suchte dort sogar 


während ihrer Ausbil- 


dung, sich mit dem 


Schlager zu befassen. 


FOTOS: 
WOLFGANG 
GREGOR 


Sie merkte eben- 

so wie ihre Aus- 
bilder, daß es sie 
nicht kleidete, zu 
Tanzschritten oder 
stereotypen Bewegun- 
gen mehr oder weniger 
bekannte Titel der Tanz- 
musik zu interpretieren. 
Aber das Chanson, das 
ihr wesentlich mehr 
lag, hatte es eben 

trotz der Singeklubs 
und trotz Gisela May 
nach wie vor sehr 
schwer bei unserem 
Publikum. Mögen die 
Leute bei uns keine 
Chansons? Diesem Vor- 
urteil kann man häufig 
begegnen, aber die 
Geschichte der Ge- 
schichten von Barbara 
Thalheim ist einer der 
Beweise dafür, daß 
unser Publikum gar 
nichts gegen Chansons 
hat, wenn es sich 
nicht um jenes handelt, 
das sich so nennt, 
aber leider nichts 
anderes ist als eine 
Musik. die sich kein 
Mensch merken kann, 
und ein Text, der sich 
vielleicht ganz gut 
liest, aber niemanden 
vom Stuhl reißt, wenn 
er gesungen wird. 


Das Chanson hatte bei 
uns eine Zeitlang des- 
wegen keine Chance, 
weil es an die Stelle 
des Kunstliedes ge- 
setzt wurde, was aber 
auch niemand hören 
will, wenn es zwar ein 
Kunstlied, aber kein 
qutes Lied ist. Die 
Franzosen erzählen in 
ihren guten Chansons 
vom Leben, von der 
Liebe, von Geburt und 
Tod, den Jahreszeiten, 
Traurigkeiten, Bit- 
terem und Süßem. Sie 
haben dafür eine 
Sprache entwickelt, 
die anders ist als in 
ihrer gesamten anderen 
reichen Literatur, 


aber nicht schlechter 
oder besser, sondern 
geeigneter. 


Kurt Demmler war un- 
ser erster Autor-Kompo- 
nist-Sänger, der Lieder 
machte, die jeder 
hören wollte. Ihm sind 
andere gefolgt, dar- 
unter Barbara Thal- 
heim. Eines Tages 
merkte sie, daß in den 
Gedichten, die sie las, 
viel Schönes stand, 
auch viel Wichtiges, 
aber nirgendwo fand 
sie aufgeschrieben, 
was sie selber gern 
erzählen wollte. Also 
versuchts sie selber zu 
dichten, aber der 
Mensch kann nicht 
alles können, und für 
jede Art von Kunst ist 
neben der vielen Arbeit 
eben auch das Talent 
nötig. Da begegnete 
ihr jener junge Mann, 
der jetzt mit ihr 

eine Wohnung, Geld 
und Freud und Leid 
teilt. Barbara bekam 
eine Tochter und etwa 
zur gleichen Zeit be- 
gann er, der auch vor- 
her schon geschrieben 
hatte, für sie die Texte 
ihrer Lieder zu 
schreiben, mit denen 
sie inzwischen bekannt 
geworden ist, und für 
die sie bei der Lei- 
stungsschau der Unter- 
haltungskunst in Leip- 
zig eine Goldmedaille 
bekam. 

Barbaras Lieder sind 
schön, weil sie ehrlich 
und einfach über sehr 
komplizierte Dinge 
erzählen. Die Lieder 
sind so schlicht und 
wichtig wie ihre Tite!, 
etwa „Abschied vom 
Elternhaus“, „Als ich 
vierzehn war“, „Ich 
hab mein Leben“, „Ich 
habe einen Freund 
verloren“, „Was kann 
ein Mensch“, 

Barbara kommt auf die 


Bühne, sieht sehr jung 
aus, wirkt vorsichtig, 
eher schüchtern. Hinter 
ihr nehmen die Musiker 
Platz, ein Streichquar- 
tett, das ist eine 
sehr ungewöhnliche 
Besetzung für Lieder. 
Dann beginnt sie zu 
singen, erzählt kleine 
Geschichten, und 
alles, was sie sagt 
und singt, ist Aus- 
kunft über ihre eigene 
Generation und geht 
nicht nur ihre eigene 
Generation an, son- 
dern auch uns, die 
wir uns manchmal so 
schwer tun, die heute 
Fünfundzwanzigjähri- 
gen richtig zu verstehen. 
In Barbaras Liedern 
kommen kaum große 
Wörter vor, aber wenn 
sie Victor Jara erwähnt, 
dann entsteht Größe 
durch die Frage- 
stellung, etwa diese: 
„Was kann ein Mensch, 
wie tief geht seines 
Spur“. 
Ihr Mann und Autor 
heißt Fritz Kopka. 
Von ihm wird leider 
seltener gesprochen. 
Denn wenn Barbara 
seine Lieder singt, 
kommt man gar nicht 
auf die Idee, jemand 
anderer als sie selber 
könne das geschrieben, 
nämlich gewußt haben. 
Seit der Leistungsschau 
hat sie sehr viele An- 
gebote. Ihre Ansprüche 
haben sich aber nicht 
geändert. Ich denke, 
wer sich mit der per- 
sönlichen Entwicklung 
und mit der Kunst soviel 
Mühe macht, der darf 
beanspruchen, daß er 
selber einschätzen 
kann, ob er zwischen 
Feuerschlucker, Bier 
und Beat hinpaßt. 
Die Chance für das 
gute Chanson wird bei 
uns größer, Barbara hat 
ihren Anteil daran. 
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Friedemann Schreiter 


Tanjas Sommer 


ich spürte, wie er mich ansah, 
und ich wich seinem Blick nicht 
aus. Er hatte es nicht unfreund- 
lich gesagt, aber es klang sehr 
mißtrauisch. 

Als Tanjas Mutter mich 
musterte, fiel mir ein, daß ich 
einen Bart hatte, und ich ließ 
meine Haare in die Stirn fal- 

len, wenn ich mich über die 
Kaffeetasse beugte. Bei jedem 
Schluck schien ihr Mund spitzer 
"zu werden. 

„Haben Sie sich das genügend 
überlegt, wenn Sie meine Toch- 
ter heiraten wollen?“, fragte 
der Vater. „Tanja ist noch zwei 
Jahre in der Lehre.“ Tanja 
hatte mir berichtet, daß er Do- 
zent an irgendeiner Hochschule 
sei, für Okonomie oder so. 


„Wir mögen uns“, sagte ich, 
„von Hochzeit kann noch gar 
keine Rede sein.“ 

„Aber junger Mann“, er lehnte 
sich lächelnd zurück, „Sie wol- 
len doch nicht sagen... Sie 
sind Student, und als Student 
“müßten Sie eigentlich wissen, 
daß es für jeden Menschen ge- 
wisse gesellschaftliche Normen 
gibt. Die müssen eingehalten 
werden. Die Ehe ist eine solche 
Norm, und wenn Sie mit Tanja 
zusammen sein wollen, müssen 
Sie der Gesellschaft gegen- 
über Rechnung tragen. Tanja 
ist achtzehn, sie kann selbst 
entscheiden, aber eine wilde, 
unsichere Verbindung dulden 
wir nicht.“ 

Die Mutter nickte bekräftigend. 


Damit war alles geklärt, und 
es hatte eigentlich keinen Sinn 
weiterzureden. Nicht daß ich 
einer Diskussion aus dem Weg 
gehen oder schnell aufgeben 
wollte, aber hier war es sinn- 
los. Das merkte ich. Ich ver- 
suchte einzulenken, und daß 
wir uns erst richtig kennenler- 
nen wollten. 

Tanja schwieg und wagte nicht 
aufzublicken. Sie saß auf dem 
Stuhl wie ein scheuer, veräng- 
stigter Vogel. j 

Er führte sein Alter an, und er 
habe Gelegenheit gehabt, Le- 
benserfahrung zu sammeln. 
„Glauben Sie mir“, sagte er, 
„ich kann sehr wohl beurteilen, 
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mit wem meine Tochter Um- 
gang haben sollte.“ 


„Wollen Sie verbieten, daß wir 
uns sehen“, fragte ich. 

„Sie wissen selbst, ich kann das 
nicht. Nur eines ist sicher — 
nicht in diesem Haus!“ und 
eine steile Stirnfalte zeichnete 
sich zwischen seinen Augen- 
brauen ab. 

„Tanja ist unsere 
sagte die Mutter. 
Tanja hat mir erzählt, daß sie 
noch zwei Schwestern habe. 
Die wohnten allerdings schon 
lange nicht mehr zu Hause. 


„Hören Sie, junger Mann“, 
sagte der Vater. „Unsere 
älteste Tochter ist fort. Sie lebt 
mit einem verheirateten Mann 
zusammen, seit über einem 
Jahr hat sie nicht mehr ge- 
schrieben. Unsere zweite, die 
Marion, hat selbst einen klei- 
nen Sohn. Sie hat ein Zimmer 
draußen in Pankow, manchmal 
besucht sie uns am Wochen- 
ende. Sie will nicht sagen, wer 
der Vater ist, und sie will allein 
zurecht kommen, sagte sie, und 
sie brauche keine Hilfe.“ Um 
seine Mundwinkel spielte ein 
bitterer Zug. „So ist das. Und 
deshalb dulden wir auf keinen 
Fall“, — er legte hart die Hand 
auf den Tisch, daß die Kaffee- 
tassen klirrten, — „irgendwelche 


jüngste“, 


Experimente. Tanja soll es bes-- 


ser haben. Wenigstens sie soll 
glücklich leben.“ 

Tanja schielte zu mir. 
„Natürlich ist es ein Versuch“, 
sagte ich. „Wir versuchen, ob 
wir miteinander auskommen 


können. Anders ... anders 
geht's doch gar nicht." 
Wir stritten lange, und zum 


Schluß wurde er sehr zornig, 
und sehr laut. Ich ging, ohne 
mich zu verabschieden. 


m 

Tanja kam aus dem Wasser. 
Die Luftmatratze schleifte im 
Sand, eine dunkle, feuchte 
Spur. 

Wir küßten uns. 

Ihre Haut war kühl und rauh, 
Wassertropfen perlten herab. 
Sie schüttelte ihr Haar, daß die 
Luft wie ein silberner Regen 


“ vorbei 


aussah. In diesem Augenblick 
mochte ich sie sehr. 


„Ich hab Hunger“, sagte ich. 


Tanja lachte. „Du hast immer 
zur rechten Zeit die richtigen 
Gefühle.“ 


„Wir gehen in den ‚Strand- 
blick‘", sagte ich. „Aber wir 
müssen vorher noch Geld holen 
vom Zelt. Und die Sachen weg- 
bringen.“ Ich kniete mich auf 
die Luftmatratze, um die Luft 
herauszupressen. Tanja schüt- 
telte die Handtücher aus, wir 
packten alles zusammen. 


Beim Gehen quoll der Sand 
durch die Zehen, wir bogen in 
den schmalen Durchgang zwi- 
schen den Dünen ein, sehr 
weiß und mit leuchtender 
Schrift stand links am Weg das 
Schild mit der „Strandord- 
nung“. In jenem Jahr waren 
Sonnenbrillen mit riesigen, fast 
handtellergroßen Gläsern in 
Mode, die Gesichter der Leute 
sahen aus wie Fliegenköpfe 
unter einer Lupe. 


Als die Straße begann und sich 
kleine Steinchen schmerzhaft in 
die Fußsohle eindrückten, 
streiften wir die Sandalen über. 
Wir waren das Barfußgehen 
noch nicht gewohnt, die Sanda- 
len waren bequem, und wir 
gingen die Straße hinaus zum 
Zeltplatz. Der Zeltplatz war 
eigentlich ein lockeres Kiefern- 
wäldchen mit drei, vier größe- 
ren lichten Stellen; die asphal- 
tiere, von der Hitze auf- 
geweichte Straße führte von der 
Verkaufsstelle, der Strand- 
kneipe und den Zeitungs- und 
Strandbedarfsbuden an ihm 
ins Dorf. Die Zelte 
schimmerten bunt zwischen den 
schlanken, hochkronigen Stäm- 
men, für unser Zelt hatten wir 
einen Platz in der Nähe der 
Wasserstelle. Dem Wäldchen 
gegenüber, auf der anderen 
Straßenseite, war eine weite 
Fläche mit Schotter eingeebnet 
worden, hier parkten die Autos. 
Sie hockten dicht beieinander, 
ihre Scheinwerfer glotzten 
stumpf auf die Kiefern. Ich 
tippte Tanja mit dem Ellbogen 
an. 

„Der rote Wartburg da drüben, 


der letzte in der Reihe — der 
sieht fast aus wie eurer.“ 
Tanja grinste. 

„Das fehlte noch. So shinel! 
hättest du mich noch nie ver- 
schwinden sehen. Aber — sie 
können uns ja kaum finden.“ 
„Du, das ist gar nicht so 
schwer. Den Zeltplatz wissen 
sie, und wenn sie nach unserer 
Zeltnummer bei der Zeltplatz- 
leitung fragen...“ 

Wir verließen die Straße und 
betraten das Wäldchen. Der 
Weg war schmal, wir mußten 
hintereinander gehen, so dicht 
standen die Zelte. Und dann 
sahen wir unser Zelt. 

Auf einer der beiden Kisten, die 
wir als Sitze von der Verkaufs- 
stelle geholt hatten und die vor 
dem Eingang des Zeltes stan- 
den, saß Tanjas Vater. 


Wie auf Kommando blieben wir 
stehen. Ich faßte Tanjas Arm, 
aber sie versuchte nicht wegzu- 
laufen. Sie stand nur ganz still. 
An meiner Hand spürte ich, 
wie sie zitterte, und ich wußte, 
ohne daß ich sie ansah, ihr 
Gesicht war bleich geworden. 
Tanja machte sich von meiner 
Hand los und ging auf das 
Zelt zu. Ihr Vater, der uns auch 
bemerkt hatte, erhob sich. Ich 
folgte ihr. 

„Schöne Freundin“, sagte der 
Vater und deutete auf mich. 
„Die richtige lief uns dummer- 
weise in Berlin über'n Weg.“ 


Sein Gesicht war steinern, und 
er blieb seltsam ruhig. Viel- 
leicht wollte er hier keinen gro- 
Ben Spektakel machen, am 
Nachbarzelt hängte eine Frau 
Wäsche an eine dünne rote 
Leine, die sie sich zwischen 
zwei Bäume gespannt hatte, 
und auf dem Weg zogen grüpp- 
chenweise Leute vorbei. 

Er legte seine Hand wie ein 
schweres Gewicht auf Tanjas 
Schulter. „Bitte pack deine 
Sachen. Mutter sucht dich unten 
am Strand, wenn sie zurück ist, 
fahren wir.“ 

Jetzt mußte sich Tanja entschei- 
den. So konnte es nicht weiter- 
gehn, und ich bekam Angst, 
richtige Angst, mein Gott, was 
würde sie sagen? Irgend etwas 


in mir begann schrecklich zu 
hämmern. Ich setzte zum Spre- 
chen an, doch Tanja kam mir 
zuvor. Sie hatte den Kopf ge- 
schüttelt, und als wollte sie die 
Festigkeit ihrer Entscheidung 
unterstreichen, sagte sie: 
„Nein.“ 

Ihr Vater schien es für einen 
Scherz zu halten, gönnerhaft 
wiederholte er: „Ich bitte dich, 
sei nicht albern. Heute abend 
sind wir wieder in Berlin.“ 


Tanja scherzte nicht. Sie trat 
einen Schritt zurück, daß die 
Hand von ihrer Schulter fiel, 
und ich las in ihren Augen, 
welche Anstrengung es sie 
kostete. Die Frau vom Nach- 
barzelt schaute interessiert her- 
über. 

„Nein“, sagte Tanja. „Jetzt ist 
Schluß. Ich will nicht mehr. Ich 
will nicht mehr, daß ihr wie 
zwei Glucken zu mir seid. Ich 
bin alt genug und brauche mir 
nichts vorschreiben zu lassen. 
Das hast du selbst gesagt. Und 
wenn ich erst sechzehn oder 
siebzehn wäre, ich will nicht 
mehr. Laßt mich.“ 


In den Pupillen des Vaters 
kippte der ganze Zeltplatz um. 
Tanjas kleiner Körper war 
straff und von kristallener 
Härte. Für Sekunden war es, 
als hätte dieser Sommer den 
Auslöser einer Kamera betätigt 
und uns alle auf einem Foto 
erstarren lassen. In jenem 
Augenblick begriffen wir gleich- 
zeitig, der Vater und ich, daß 
Tanja sich entschieden hatte. 
Sie hatte sich gehäutet, sich 
ihrer alten, trockenen, lästigen 
Haut entledigt, einer Haut von 
zwingenden Ratschlägen, von 
Bevormundungen und ein- 
geschüchtertem Schweigen an 
der Kaffeetafel. 

„Das ist also der Dank“, sagte 
der Vater. Tanja nahm unsere 
Strandsachen und kroch ins 
Zelt. Sie erschien kurz darauf 
wieder, die Geldbörse in der 
Hand. Ihr Vater stand hilflos 
und klein neben der Kiste. 
Schweigend reichte mir Tanja 
das Geld. 

„Willst du nicht wenigstens auf 
Mutter warten?“, fragte der 
Vater. Tanja hatte ihn nicht 


angesehen, und sie schaute 
auf die Erde, als sie den Kopf 
schüttelte. Dann trat sie dicht 
an mich heran und berührte 
mit den Fingerspitzen meine 
Brust. „Ich... ich möchte allein 
sein.“ 

Und sie begann zu laufen, den 
Weg entlang in Richtung 
Straße, und sie lief immer 
schneller und schließlich so 
schnell sie konnte, daß die 
Leute, die ihr entgegenkamen, 
erschrocken zur Seite wichen, 
und dann war ihr heller Pull- 
over zwischen den Kiefern nur 
noch ein kleiner, schwankender 
Fleck. 

Sicher würde sich nun der Zorn 
des Vaters über mich entladen, 
aber ich täuschte mich. Er 
scharrte mit dem Schuh im 
Waldboden. Fast eine Ewigkeit. 
Als wäre ihm die Sinnlosig- 
keit seines Tuns plötzlich be- 
wußt geworden, hielt er ein, 
stieß das zusammengekratzte 
Häufchen auseinander und be- 
wegte sich schleppend auf den 
Weg zu. Er ging einige Schritte, 
wandte sich um. Sehr leise 
sagte er: 


„Geben Sie... 
auf sie acht.” 


Ich rührte mich nicht. 


Am Abend kehrte Tanja ins Zelt 
zurück. Ich hatte versucht zu 
lesen, begriff aber kein Wort. 
Bis jetzt war Tanja nur für 
Stunden in meiner Studenten- 
kammer gewesen, nun mußte 
Raum für ihre Sachen, ihre 
Bücher geschaffen werden. 
Und einen Tisch mußten wir 
besorgen, an dem sie arbeiten 
konnte. Und eine Ecke mußte 
frei werden für die Staffelei, 
wie sollten wir das bloß an- 
stellen? 

Ich war froh, weil dieser ver- 
dammte Zustand von „Mein- 
Vater-erlaubt-es-nicht“ und 
„Um-Zwölf-zu-Hause-sein-müs- 
sen“ ein Ende gefunden hatte. 
Und ich war stolz auf Tanja 
und wußte, warum ich sie liebte. 


Als sie durch den Schlitz am 
Eingang gekrochen kam, legte 
ich das Buch weg, immer noch 
die Seiten, bei denen ich es 
aufgeschlagen hatte. 


geben Sie gut 
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Von Rädern, 
Rheuma und 


Wetterflecken 


Jeden Tag bei Wind und 
Wetter sind viele unserer 
Leser auf das Fahrrad 

als Beförderungsmittel 
angewiesen. Wer täglich 
per Rad zur Schule oder 
zum Ausbildungszentrum 
fahren muß, braucht spe- 
zielle „Fahrradtaugliche“ 
Kleidung, die trotzdem 
modischen Ansprüchen 


genügen soll. 

Der Radfahrer braucht also 

eine Mode, die nicht weiter 

von der üblichen 

abweicht, aber auf dem 

Rad praktisch ist. Betrachten 
wir das Ganze 

doch mal unter dem Aspekt 

der Verkehrssicherheit: 

Der Radfahrer muß gesehen 
werden — möglichst schon 


von weitem. Etwas an 
ihm soll leuchtend farbig 
sein. Zur Not tut's auch 
mal ein rotes Kopf- oder 
Halstuch. Gedeckte Natur- 
farben sind gut für 
Versteckspiele aber nicht 
für den Straßenverkehr, 
sagte uns ein erfahrener 
Verkehrspolizist. 

Dem Radfahrer soll 
möglichst nichts in Kette 


oder Speichen flattern, 
sonst macht er einen 
Köpper — was nur im 
Schwimmbad ausgesprochen 
lustig ist. Steht also erstmal 
fest, daß die knöchellangen 
bunten Sommerröcke 

nicht fürs Radfahren 
geeignet sind (siehe ab- 
schreckendes Beispiel auf 
Foto 4). Möglich sind Minis, 
aber die sind nicht 


verkehrssicher, weil sich 
manche Menschen immer 
danach umdrehen müssen. 


Wir fanden knieumspielende 
Faltenröcke und Hosenröcke 


(Foto 1) schick, praktisch, 
und außerdem entsprechen 
sie dem modischen Trend. 


Ob die Jugendmodezentren 


da ihr Angebot bald ver- 
größern und aktualisieren? 
Ideal fürs Rad sind lange 
Hosen. Wenn auch keiner 
mehr davon spricht: 

die Hose läuft und läuft 
und läuft. Die kriegt 
sowieso keiner mehr aus 


der Frauenmode weg — wir 


Radler sind damit noch 
lange nicht hinter dem 
Mond. Jedoch muß man 
sagen, etwas Abwechslung 
im Hosenangebot des 
Handels könnte nicht scha- 


den. Wo bleiben die idealen 


hochmodischen glockigen 
Kniehosen, die Kniebund- 
hosen, die Röhrenhosen? 
Auf unserem Foto 2 zeigen 


wir Kombinationen im Jeans- 


stil -— auf dem Fahrrad 
absoluter Spitzenreiter — 


individuell veredelt mit 
Stickerei an Jacke oder 
Pulli. Na, verlockt das 
nicht, selber mal eine 
Stickerei zu probieren? 
Nun muß ja so ein Schüler 
oder Lehrling auch mal 
„feingemacht“ zu Schul- 
feiern u. ä. radeln. Aber 
verträgt sich das: 

Fahrrad und Festkleidung? 
Wir fanden - ja! Unser 


Vorschlag ist auf Foto 5 
abgebildet. Mit Blazer, 
weißer Stickereibluse und 
sogenannter Stresemann- 
hose fanden wir unsere 
Radlerin feierlich genug 
für Zeugnisausgabe, 
Abschlußfeier und so was. 
Noch was zur langen Hose 
auf dem Rad: Schlaghosen 
bedürfen der berühmten 
Klammer, ist doch wohl 


klar, ja? Und wer einmal 
im weichen Teer einer 
sonnendurchglühten Land- 
straße landete, weil er 
eine verlorengegangene 
Sandale wieder auffischen 
wollte (eigene schlechte 
Erfahrung), der weiß, ohne 
gutsitzendes Schuhwerk 

ist Radfahren beschwerlich 
und gefährlich. 

Auch sollte die Dicke der 
Sohlen noch ein Mindestmaß 
an Fühlungnahme mit den 
Pedalen erlauben. 

Nach der sonnendurch- 
glühten Landstraße müssen 
wir jetzt mal von Wind und 
Regen sprechen. Und da 
finden wir, sein Rheuma 
oder Nierenleiden fürs 
Leben muß man sich nicht 
unbedingt beim Radfahren 
holen. 

Die schicken Blousons und 
Bundjacken, die es jetzt 
endlich gibt, sind 

leider nichts für Radler 

(für Mopedfahrer übrigens 
erst recht nicht). 

Sie lassen nämlich die 
Hemdzipfel flattern und, 
was schlimmer ist, die 
Nierengegend frei — selbst 
wenn man vor Hitze schwitzt, 
ist das im wahrsten Sinne 
des Wortes kreuzgefährlich. 
Dafür versucht lieber 

eine gleichfalls modische 
Hemd- oder Trenchjacke 

zu erjagen. 


Auf Foto 3 machen wir 
einen Vorschlag. Aus einem 
ausgedienten Regencape 
wurde eine Wetterjacke 
genäht. Das ist zwar etwas 
schwierig, aber billig 

und praktisch. Das strah- 
lende Rot erhöht übrigens 
die Verkehrssicherheit. 
Wie findet Ihr die Kopf- 
bedeckung? Falls jemand 


seine Frisur nicht mit 
Kapuzen oder Tüchern 
ausreichend schützen kann, 
sa soll er immer schön 


sein Jugendmagazin kaufen. 


Das nächste Preisaus- 
schreiben dreht sich nämlich 
um Mützen und Hüte — 
auch für Regenwetter. 

Da es im Handel mit der 
Wetterschutzbekleidung ein 
bißchen mager aussieht, 
offerieren wir zum Schluß 
einen Sensationsselbstnäh- 
vorschlag: 

Der Wetterfleck. 
Ursprünglich ist er eine 
bayrische Erfindung, vermut- 
lich für radelnde Wild- 
diebe gedacht. 

In dieser folkloristischen 
Form mußte er aus dunkel- 
grünem Lodenstoff sein — 
selbstverständlich. Wir 
fanden zur Realisierung 
unseres beigefügten 
Schnittschemas Plastdecken 
in Rot, Gelb und Weiß 
geeignet. Man schneidet 
also ein Rechteck mit 
gerundeten Ecken zu. 

Es muß so breit wie Eure 


Schultern sein und rechts 
und links etwa 20 cm über- 
stehen. Die Länge setzt 

sich aus zwei Komponenten 
zusammen. Hinten beinhaltet 
sie die Sitzhöhe vom Sattel 
bis zur Mitte der Schultern 
plus 20 cm, die noch über 
den Sattel fallen sollen. 
Vorn muß sie von der 
Schultermitte bis zum Lenker 
reichen, dazu geben wir 

20 cm Lockerung und 20 cm 
Überschlag über den Lenker. 
Dazwischen wird das Hals- 
loch herausgeschnitten. 
Vorn arbeiten wir einen 
Schlitz mit Reißverschluß ein, 
Das Rückenteil bekommt 

in Taillenhöhe Bänder 
angenäht. Damit binden wir 
es an uns fest. Unter die 
vorderen Ecken nähen wir 
Schlingen für die Hände. 
Zum Schluß wird die Kapuze 
in das Halsloch ein- 
gearbeitet. 

Die Schnittmaße sind in cm 
angegeben. 

Allzeit „guten Tritt“ 

wünscht Ulla Seidel 
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KREUZWORTRÄTSEL 


Wa 
1. 
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13, 

14. 


15. 


16. 


agerecht: 


Autor des Romans „Egon und das 
achte Weltwunder“, 

soziolistischer Schriftsteller 
(1890 — 1965), schrieb die Romon- 
Trilogie „Die Kumiaks”, 
Tanzschüler 

russisch-sowjetischer revolutionärer 
Dichter (1868 — 1936), 
kritisch-realistischer 

bürgerlicher Schriftsteller, 

schrieo den Roman „Buddenbrooks“, 
Titelgestalt eines Bühnenwerkes 
von Lessing, 


. Fluß im Norden der UdSSR, 


Stodt in Belgien, 


. Gewösser, 
. Wöhrungseinheit in Albanien, 
. Stodt in Südfrankreich, 


Titelgestalt eines Romans 
von Erwin Strittmatter, 


.« Schmiermittel, 

. Riesenschlange, 

. Westeuropäer, 
 DDR-Schriftsteller und Lyriker, 


geb. 1901, 
Stadt im Erzgebirge, 
Kreisstadt in der CSSR, 


. Geburtsstadt Wilhelm Piecks, 

« Kreisstadt im Bezirk Neubrandenburg, 
. Einrichtungsgegenstand, 

. Begriff der Buchhaltung, 

. zügelloses Gelage, 


Fluß zur Nordsee, 


. altes Zählmoß für Papier, 
. Strom im Fernen Osten, 


schweizerischer Schriftsteller 
(1859 — 1925), 


bekannter DDR-Dramatiker, schrieb 


„Schatten eines Mädchens“, 


. Schmiedeunterloge, 
. Zeitobschnitt, 
. Pökelflüssigkeit, 


bekannte ouspielerin und 
Chonsonsöngerin der DDR, 


. Gewürz, 


Houptstodt der Baschkirischen 
ASSR, 


. Verbrennungsrückstand, 

. Nebenfluß der Mosel, 

. Name mehrerer englischer Flüsse, 
. Gestalt aus der Tofelrunde 


König Artus’, 


. realistischer deutscher Dichter 


(1819 — 1898), schrieb den 
Roman „Effi Briest“, 


. deutscher Dichter (1729 — 1781), 


schrieb das Bühnenwerk „Nathan 
der Weise“, 


. Titelgestalt eines Bühnenwerkes 


von Bertolt Brecht, 


. chinesische Dynastie im 14. — 17. 


Jahrhundert, 


. Schiffsführer mit besonderen 


Kenntnissen der Fohrrinne in Häfen, 


. ärmelloser Umhang, 

. Blume, 

. Mißgunst, 

. Kurzbezeichnung für die Landwirt- 


schoftsausstellung in Leipzig- 
Markkleeberg, 


. russischer Männernome, 
. norwegischer Schriftsteller 


(1833 — 1908), 


. DDR-Lyriker, schrieb die 


Gedichtsammlung „Und setzet ihr 
nicht dos Leben ein“, 
Porzellanmuschel, 


. französischer Schriftsteller 


(1850 — 1923), schrieb den Roman 


„Islondfischer“, 


98. Sinnesorgon, 

99. Tonstufe, 

100. Topferkeit, 

101. Kurzbezeichnung für eine 

DDR-Wochenillustrierte, 

102. Campingunterkunft. 

Senkrecht: 

2. Götterweissagung in den Sagen 
des Altertums, 

3. Gestalt aus Schillers „Kabale 
und Liebe“, 

4. Landwirtschoftsgerät, 

5. Müll, Abfall, 

6. Wohnstatt, 

7. deutscher Dichter (1797 — 1856), 

8. weiblicher Vorname, 

9. französischer Strom zum Mittelmeer, 

10. Horngebilde der Oberhout, 

11. türkische Hafenstadt am 
Agäischen Meer, 

12. sozialistische Schriftstellerin, 
schrieb den Roman „Nur eine Frau”, 

17. Gloubensiehre der Mohammedaner, 

18. Witterungserscheinung, 

19. zeitgenössische DDR-Erzählerin, 
schrieb „Ein Haus am Rand der 
Stadt”, 

20. Stadt in Bayern, 

21. Schicksalsgöttin der germanischen 
Sage, 

22. Gestalt aus der Operette 
„Die Fledermaus“, 

23. Kindertagesstätte, 

25. Stadt in Nordfrankreich, 

26. heutiger Name der Stadt Cattaro, 
Hondlungsort eines Bühnenwerkes 
von Friedrich Wolf, 

27. berühmter italienischer 


Geigenbauer (1596 — 1684), 


28. geologische Formation, 

29. sozialistische Schriftstellerin, schrieb 
den Roman „Das siebte Kreuz”, 

35. trostloser Landstrich, 

37. amerikanische Nachrichtenagentur, 

39. Gesamtheit der Haustiere, 

42. Autor des Fernsehfilms 
„Dr. Schlüter“, 

43. weiblicher Vorname, 

46. Stadt in der Schweiz, 

47. bekannter tschechischer 
Puppenspieler, 

48. Reisebüro der VR Polen, 

49. Allunionsstandard in der UdSSR, 

51. DDR-Lyriker und Dramatiker, 

53. Bild höchster Vollkommenheit, 

55. Wohnungswechsel, 

57. Teil des Rheinischen 
Schiefergebirges, 


KREUZGITTER 
In die leeren Felder setzen wir Buch- 
staben ein, so daß ein Gitter sich kreu- 
zender Wörter entsteht. Sie haben — 
unabhängig von Richtung und Reihen- 
folge in der Figur — nachstehende Be- 
deutung. 

1. chemischer Grundstoff, 

2. sozialistischer Schriftsteller 
(1900 — 1955), schrieb den Roman 
„Abschied vom Frieden“, 

3. französisches- Kartenspiel, 

4. amtliche Nachrichtenogentur der 
Sowjetunion, 

5. sozialistische Schriftstellerin, 
schrieb den biogrophischen Roman 
„Olga Benario. Die Geschichte 
eines topferen Lebens“, 

6. Vorname des sowjetischen 

Schriftstellers Grin, 

7. Teil des Auges, 

8. Titelgestalt einer Oper von 
Jakov Gotovac, 

9. bekannte Jugedbuchautorin 
(1905 -— 1966), schrieb 
„Dos eiserne Büffelchen“, 

10. Massemoß für die Verpackung, 

11. Titelgestalt eines Romans 
von Thomas Mann, 

12. Republik in Afrika, 

13. antiklerikaler, die deutsche 
Fürstendespotie scharf kritisierender 
Schriftsteller (1763 — 1810), 

14. Strom im Süden der UdSSR, 

15. Gestalt der Nibelungensage, 

16. sozialistischer Schriftsteller, 
schrieb den Roman „...und nicht 
auf den Knien”, 

17. Mörchengestalt, 

18. Hautkronkheit, 

19. flüssiges Speisefett, 

20. weiblicher Vorname, 

21. sozialistischer Dichter (1890 — 1953), 
schrieb das Spanienbuch 
„Camaradas“, 

22. Tapferkeit, 

23. arabischer Männername, 

24. Gegenpunkt des Zenits, 


Auflösungen aus Heft 7/1975 

Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Tisch- 
tennis, 8. Bergsteigen, 15. Eos, 16. USA, 
18. Aal, 19. Kamille, 22. Panther, 23. 
Aufgabe, 26. TASS, 27. Elso, 29. Don, 


30. Ilse, 32. Ader, 33. Eis, 35. lim, 37. 
Ski, 38. Rad, 40. Eiibote, 43. Achat, 
44. Nonsens, 48. Igor, 49. Ufer, 51. 
Amid, 52. ‚lIre, 53. Nacht, 54. Air, 55. 
Otto, 57. Wandern, 63. GST, 64. neutral, 
65. Asow, 68. FIAT, 70. Nippel, 73. 


Adrio, 74. Kodaly, 76. Ideal, 77. Lanze, 
78. Elster, 81. Dunst, 82. Halina, 85. 
Reti, 86. Arkal, 89. Basel, 92. Egel, 
93. Niere, 94. Rat, 95. Bon, 96. Duell, 


59. gepflegte Giasfläche, 

60. Titelgestalt einer Dichtung 
von J. W. v. Goethe, 

62. griechischer Buchstabe, 

63. flacher Futterbehälter, 

64. Massenorganisation in der DDR 
(Abkürzung), 

68. Kanton in der Schweiz, 

69. Stadt an der Elbe, 

71. Titelgestalt einer Oper von 
Saint-Saens, 

73. Überbleibsel, 

74. Titelgestalt aines Versepos = 
von Alexander Puschkin, 

75. Klagegesang, 

77. Los ohne Gewinnchancen, 

79. Natriumkarbonat, 

80. Nebenfluß der Donau, 

82. Autor des Romans 


„Nackt unter Wölfen“, 
84. Erdgeist der Sage, 
86. Handelsstadt in Kolumbien, 
87. Bergweide, 
88. Hirsch arktischer Gebiete, 
92. Farbe, 
93. Körperteil. 


Die Buchstaben in den gestrichelt um- 
randeten Feldern nennen — richtig ge- 


DDR-Schriftstellerss und Titelfigur 


e 
eines seiner Romane. Schreibt die beiden 
Namen auf eine Postkarte und schickt 
sie bis zum 20. September 1975 (Da- 
tum des Poststempels) an die Redaktion 
„neues leben“, 1056 Berlin, Postfach 43. 
Unter den richtigen Antworten werden 
wieder 50 Preise zu je 20,— M ausgelost. 


25. humoristischer Dichter (1810 — 1874), 
schrieb „Ut mine Stromtid“, 

26. Stammeszeichen bei Naturvölkern, 

27. amerikanischer Staatenbund, 

28. Weinernte, 

29. Verbindungslinie zwischen Orten 
gleicher Windrichtung auf 
meteorologischen Karten, 

30. Abkürzung für Abteilungs- 
Parteiorganisation, 

31. Form der Genossenschaften in der 
UdSSR, 

32, Eichmaß, 

33. die Vereinten Nationen, 

34. kleines Schiff der Küstenfischer, 

35. zeitgenössischer Erzähler und 
Lyriker, schrieb den Roman 
„Beschreibung eines Sommers”, 


97. Schau, 98. Onkel, 99. Keule, 100. 
DFD, 101. Eta, 102. Bauer. — Senkrecht: 
1. Takt, 2. Sims, 3. Hel, 4. Toledo, 5. 
Esel, 6. Nepal, 7. Sund, 8. Bahn, 9. 
Rerik, 10. Saas, 11. Tauern, 12. Elf, 
13. Grod, 14. Neer, 17. Stabhochsprung, 
20. Aase, 21. Isel, 24. Gode, 25. Bess, 


28. Sieger, 31. Lineol, 34, Ibn, 36. 
Marne, 37. Stute, 39. Ast, 41. Irion, 
42. Tirana, 45. Orient, 46. Natur, 47. 


Radwandern, 50. Volleyball, 56. Rede, 
58. IAO, 60. Lei, 61. Judo, 66. Steak, 
67. Waldlauf, 68. Faltboot, 69. Agnes, 
71. Piste, 72. Lira, 74. Kehl, 75. Adige, 
79. Leine, 80. Tirol, 83. Leuna, 84. 


36. Prachtstroße, 

37. Teil des Fußballfeldes, 

38. törrichter Mensch, 

39. Stadt in Belgien, 

40. durch Wind verursachte 
oberflächennahe Meeresströmung, 

41. Westeuropäer, 

42. Staat in Nordostafrika, 

43. bulgarische Hafenstadt 
an der Donau, 

44. kommunistischer Arbeiterführer und 
DDR-Staatsfunktionär (1899—1961), 

45. Nebenfluß der Wolga, 

46. Stadt in Westfrankreich, 

47. amerikanischer Männername. 


Zur Kontrolle der Lösung sind einige 
Buchstaben bereits eingesetzt, 


Nelke, 87. Reck, 88. Arad, 90. Anna, 
9. Ekel. — Lösungswort: Dein Herz 
dem Spott. 


Rätselschnecke. Innen beginnend: Motel, 
Lahn, Ruth, Cabet, Rakete, Imker, Etat, 
Erker, Opal, Rot, Sopot, Angel, Oran, 
Oder. — Außen beginnend: Re, Donar, 
Oleg, NATO, Post, Orla, Pore, Kreta, 


Terek, Miete, Karte, Bach, Turnhalle, 
Tom. 
Füllräötsel: 1. Aufkleber, 2. Steinkauz, 


3. Bademoden, 4. Quersumme, 5. Terra- 
rium, 6. Dubrovnik, 7. Frauentag, 8. 
Kaltfront, 9. Solamonca. — Federball 
— Badminton, 
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Bevor man bei Böhmes 
klingelt, fällt erst 
einmal ein Hufeisen ins 
Auge, das über der Tür 
hängt. Abergläubische 
Leute? Ein wenig 
schon, denn der Alltag 
wurde bei ihnen recht 
oft von Überraschungen, 
Aufregungen und 
Freude „überlistet". 
Immerhin wurde einer 
der drei Söhne gleich 
zweimal entdeckt! 

Bei der ersten Entdek- 
kung muß man in der 
Familienchronik etwas 
weiter zurückschlagen: 
Auf der „Jagd“ nach 
einem Hauptdarsteller 
für den Kinderfilm 
„Die Jagd nach dem 
Stiefel“ kam Regisseur 
Konrad Petzold 1961 
auch in die. Rostocker 
Kinder- und Jugend- 
sportschule. Ein leb- 
hafter Lockenkopf 
schien seinen Vorstel- 
lungen zu entsprechen. 
Als er die Lehrerin 
nach dem Namen des 
Jungen fragte, meinte 
sie nur schmunzelnd: 
„Da müssen Sie auch 
noch den zweiten neh- 
men, die hält sowieso 
keiner auseinander!" 
So kam es, daß sich die 
11jährigen Zwillinge 
Wolfgang und Matthias 
Böhme in diesem DEFA- 
Streifen die Rolle des 
kleinen Jack teilten. 
(Die Filmschöpfer 
mögen mir verzeihen, 
daß ich nach nunmehr 
14 Jahren das Geheim- 
nis lüfte!) 

In Heringsdorf war man 


» ‘ 

Be N . 

ae “ r IN fan 
auf die beiden Jungen 
fast genauso stolz 
wie auf die heutigen 
Ex-Handballnational- 
spieler Josef Rose 
und Otto Hölke, die bei 
Einheit Heringsdorf 
einmal die Grund- 
begriffe des Handballs 
erlernten. Sicher wurde 
Wolfgang von der 
allgemeinen Handball- 
begeisterung in diesem 
Seebad angesteckt, 
denn mit 16 Jahren 
spielte er schon in 


der Männermannschaft 
als halbrechter Flügel- 
stürmer. Und nicht 
schlecht, denn der 
Jugendtrainer des 

SC Empor Rostock, 

Karl Heinz Schwack, 
wurde auf ihn aufmerk- 
sam. Mit 17 war er 
bereits Mitglied der 
DDR-Jugendauswahl, 
mit 20 wurde er in die 
Nationalmannschaft 
berufen. Für einen 
talentierten Spieler, 
wie es Wolfgang zwei- 
fellos ist, ein folgerich- 
tiger Weg. Doch einfach 
fiel die Entscheidung 


wi In. 7 
dem damals 16jährigen 
Schüler nicht, denn 
„in seiner Brust wohn- 
ten, ach, zwei Seelen!“ 
Die eine gehörte 
dem schnellen Spiel, 
die andere gehörte 
der SEE. Er wollte in 
Vaters Fußtapfen 
treten, der ein echter 
Fahrensmann ist. Also 
sagte der Junge nach 
Abschluß der 10. Klasse 
FOTOS: SCHULZ 


dem Handballrasen 
„ade“, begab sich auf 
die wankenden Planken 
des MS „Fichte“ und 
begann die Lehre als 
Motorenschlosser. Der 
Jugendtrainer vom 

SC Empor ließ „seine 
Entdeckung“ nicht aus 
den Augen, leistete 
trotz Seemeilenent- 
fernung weiterhin 
Überzeugungsarbeit 
und warf Wolfgang 
schließlich einen ver- 
lockenden „Köder“ zu, 
als er ihn in die 
Klubauswahl berief. 
Jetzt hatte Wolfgang 
der Ehrgeiz gepackt, 
nun wollte er beweisen, 
daß er nicht nur 
talentiert war, sondern 
auch Beharrlichkeit 
und Lerneifer beim 
Training besaß, dem 
täglichen Einmaleins 
des Leistungssports. 
Als er den Jugendschu- 
hen entwachsen war 
und zu den Männern 
des SC Empor Rostock 
kam, gab es ein Pro- 
blem für den 18jähri- 
gen: Auf seiner bisher 
gespielten Position 
stand und steht der 


Routinier Rainer 
Ganschow. Wolfgang 
mußte sich also mit 
einer neuen Aufgabe 
anfreunden und seine 
bisher gewohnte Spiel- 
weise entsprechend 
ändern. Bei dieser 
„Filigranarbeit“ 

(so nennt es Wolfgang) 
hatte es sein damaliger 
Trainer Heinz Schmidt 
nicht immer leicht 

mit dem schlaksigen 
Burschen. Mittlerweile 
hat sich Wolfgang 
Böhme auf der Rechts- 
außen-Position einge- 
lebt, und bei den 
Handball-Weltmeister- 
schaften 1974 in Berlin 
zählte er zu den 
gefährlichsten rechten 
Flügelstürmern. Wenn 
sein Klubkamerad Gan- 
schow auf der Aus- 
wechselbank saß, wurde 
er von Wolfgang wür- 
dig als Aufbauspieler 


vertreten. Damit 
bewies der für 

seine Position recht 
große Außenstürmer, 
daß er einfallsreich und 
intelligent das Spiel 

mit aufbauen kann. Das 
dramatische Halbfinale 
gegen Jugoslawien bei 
den Weltmeisterschaf- 
ten ist dem Rostocker in 
besonderer Erinnerung 
geblieben. Von seinen 
bisher erzielten 

248 Länderspieltoren 
bezeichnet er die drei 
verwandelten Torchan- 
cen in diesem Spiel als 
seine wertvollsten. 

Der mit unserer Natio- 
nalmannschaft errun- 
gene Vizeweltmeister- 
titel ist bisher Wolf- 
gangs größter sport- 
licher Erfolg. 

Seit 1969 bestritt er 
103 Länderspiele, das 
bedeutete, 103mal 
harte Bewährungs- 
probe, 103mal Erwar- 
tungen von Trainern, 
Klubkameraden, 
Handballenthusiasten, 
Fomilienmitgliedern 
und Heringsdorfer 
Lokalpatrioten zu erfül- 
len! Eine schwere Auf- 
gabe, die nicht immer 
gleich gut gelang. Da 
mußte er so manchen 


Vorwurf einstecken, 
mußte harte Kritiken in 
den Zeitungen lesen 
und versuchen, im 
nächsten Spiel alles 
wieder gut zu machen. 
Wolfgangs legere Art‘ 
ist eine gewisse 
Schutzhülle, an der gut- 
gemeinte Worte abzu- 
prallen scheinen. 

Doch wer ihn näher 


| kennt, weiß, daß Wolf- 


gang mit sich unerbitt- 
lich ins Gericht geht. 
Nach den Weltmeister- 
schaften hatte er ein 
längeres Formtief, doch 
spätestens beim 

VI. DHV-Turnier der 
DDR im Dezember 
vergangenen Jahres sah 
man den alten Böhme 
wieder, der nicht nur 
durch sein Tempospiel, 
sondern durch Impro- 
visationen, Über- 
raschungseffekte und 
nicht zuletzt wegen 
seiner 27 Tore gefiel. 
Damit war er hinter den 
Torjägern Lagutin 
(UdSSR) und Birtalan 
(Rumänien) drittbester 
Schütze dieses Turniers. 
Die Formschwankungen 
eines Spielers oder 
der Mannschaft sieht 
Wolfgang so: „Es ist 
sehr schwer, immer eine 
gute Form zu haben. 
Abgesehen von den 
vielen Einsätzen in der 
Nationalmannschaft 
und der Klubauswahl 
aehört zur körperlichen 
Konstitution eben 

auch die psychische 
Verfassung. Und große 
Erwartungen können 
manchmal auch eine 
schwere Bürde sein. 

Im Spiel hat natürlich 


ieder nur einen 
Gedanken, so gut wie 
möglich die Aktionen 

zu gestalten. Meist 
muß aber der gewisse 
Funke da sein, der 
übergreift und alle 
aktiviert. Als Kataly- 
satoren wirken häufig 
Wolfgang Lakenmacher, 
Rainer Ganschow und 
Klaus Weiß, doch, wenn 
es zu Anfang einige 
Fehlwürfe gibt und 
nicht getroffen wird, 
kann man schwer frei 
aufspielen!“ 

Das Publikum fragt 
nicht nach dem 
„inneren Zustand“ des 
jeweiligen Spielers. 
Nur wenn man zum 
Akteur persönlichen 
Kontakt hat, macht man 
sich Gedanken, weshalb 
es nicht so läuft, 

wie erwartet. 

In Heringsdorf „leiden“ 
die alten Hausbewoh- 


Troiner Heinz Strauch 
im Gespräch mit 
Wolfgang Böhme 


ner förmlich mit, wenn 
ihr Wolfgang hinfällt 
oder unsanft angefaßt 
wird, findet seine 
Familie, daß er wie 
immer gut gespielt hat, 
und seine Mutter 
nimmt sich vor, beim 
nächsten Besuch das 
Lieblingsgericht des 
Sohnes, Kohlrouladen, 
zu kochen. 

Obwohl Wolfgang mitt- 
lerweile zu deni Stamm- 
Nationalspielern ge- 
hört, weiß er, daß dieser 
Platz nicht ständig 

für ihn reserviert ist, 
daß es viele gibt, die 
damit „liebäugeln“. 

Die Maßstäbe von heute 
sind morgen schon 
unzureichend — diese 
Weisheit bestätigt sich 
täglich im Leistungs- 
sport. 

ANNEROSE SCHOBER 


s] 


Was soll ich tun? ! 
Ich bin 16 Jahre alt, mein Freund ist 
17. Er ist gehbehindert und  gerode 
das ist unser großes Problem. Wir 
verstehen uns beide sehr gut. Aber 
meine Bekannten sagen, daß Ich 
einen Besseren finden könnte. Ich 
habe ich aber sehr liebgewonnen 
und möchte mich eigentlich nicht von 
ihm trennen. Wenn ich mir jetzt je- 
doch andere Jungs onsehe, mit denen 
mon auch mal tanzen gehen könnte, 
stelle ich mir das sehr schön vör. 
Mein Freund würde mich verstehen, 
wenn ich Schluß mache, aber ich 
weiß, daß ihm das sehr weh tun 
würde, daß er sehr enttäuscht wäre, 
denn ich bedeute ihm sehr viel. Was 
also soll ich tun? 

KARIN, ROSTOCK 


Schreibt uns Eure Meinung zu diesem 
sicher nicht nur Karin bewegenden 
Problem. Redaktion „neues leben“, 
1056 Berlin, Postfach 43 


INGOLF GORGES 

1071 Berlin, Wisbyer Str. 1 

GRUPPE „ETCETERA“, 

117 Berlin, postlagernd 

ANGELIKA MANN 

1115 Berlin-Buch, Viereckweg 50 

Bitte vergeßt nicht, bei Briefen inner- 
halb der DDR einen frankierten Um- 
schlag mit. Eurer Anschrift beizufügen. 
Die Künstler sind Euch dafür sehr 
dankbar. 


nl im leser- 
brief 


Negative Charaktereigenschaft: 
Durst 


Cornelia aus Gera bemängelte im Heft 
4/1975, daß viele Leser sich keine Ge- 
danken darüber machen, was sie in 
ihrer „Visitenkarte“, die sie im ni 
aufgeben, zu den Punkten 3 (negative 
Charaktereigenschaft) und 5 (Hobby) 
veröffentlichen lassen. Da kann man 
z.B. lesen: 3. Durst; 5. küssen! Dazu 
erhielten wir wieder sehr viel Post 
und setzen unsere Diskussion zu die- 
sem Thema fort. 

Bei manchen Visitenkarten 


steht un- 


52 
4 


ter 5 (Hobby): vielleicht du? Ich fin 
es sehr schäbig, wenn ein Jung 
oder ein Mädchen den Partner (aud 
Briefpartner) als Zeitvertreib. od 
Hobby ansieht. 

CHRISTIANE KOCH, GUSTEN 


Auch mir ist schon lange aufgefallen, 
daß manche Leute bei ihren Visiten- 
karten, und zwar bei der „negativen 
Charaktereigenschaft“, mächtigen Un- 
sinn schreiben, wie z.B. „vollschlank” 
oder „Brillenträger". Sie sollten es 
wirklich mal durchdenken. 

ANNEGRET HÖHLE, WEISSENFELS 


Es ist in der Tat wenig intelligent, 
was sich manche zu den Punkten 3 
und 5 einfallen lassen. Und originell 
sind diese „Bekenntnisse und Anfor- 
derungen” ebenfalls nicht. 

CLAUDIA HORNUNG, BERLIN 


Ich bin auch Brillenträger und es ist 
für viele Jugendliche nun wirklich 
nicht angenehm, eine Brille zu tragen. 
Aber als Charaktereigenschaft kann 
ich sowas nicht anerkennen. 
MARTINA FORSTER, HALLE 


Ich ärgere mich auch immer wieder 
darüber, wenn bei 5 steht: „Vielleicht 
du:“ oder „küssen“! Was ist denn 
das für ein Hobby? Ich würde mich 
für so einen Menschen nicht entschei- 
den, denn wer als Hobby schon „küs- 
sen“ schreibt, der wäre für mich nicht 
der Richtige. 

HEIKE H., BERLIN 


Man muß doch nicht einen schlechten 
Chorakter haben, wenn man eine 
Brille trägt. 

GABI LEUE, FRIEDRICHSTHAL 


Besondere äußere Merkmale sollten 
ober meines Erachtens nicht verschwie- 
gen werden, nur würde es eine Ab- 
wertung bedeuten, wenn man sie un- 
ter negative Eigenschaften einstuft. 
MONIKA HENTSCHEL, BERLIN 


Außerdem beachten viele Jugendlichen 
überhaupt nicht, daß eben nur mit 
einem Wort ein Punkt beantwortet 
werden soll. Diese Leute müssen doch 
überhaupt nicht überlegen, wenn sie 
ihre „Visitenkarte“ schreiben. 

KARIN SCHMIDT, 

MARKNEUKIRCHEN 


Es wäre sehr nett, wenn sich mal die 
Leser 


äußern würden, die sowas 
schreiben. 
PETRA LORENZ, ROSSLAU 
Ja, wie wär's, wenn sich mal die- 


jenigen dazu äußern würden, die sich 


ost 


diese Jacke anziehen müssen, d.h., 
die als negative Charaktereigenschaft 
„mollig“, „Brillenträger" usw. ange- 
geben haben? Wir sind gespannt auf 
Eure Post. 


Magere Torten 


Ich freue mich über jedes neue kalo- 
rienreduzierte Nahrungsmittel. Auch 
wo sich eine vernünftige Ernährungs- 
weise durchgesetzt hat, wird man 
nicht auf die Leckereien „Kuchen und 
Süßigkeiten" verzichten wollen. Des-, 
halb sollten die Rezepte so schnell 
wie möglich von Böckern und Back- 


warenkombinaten übernommen wer- 
den und möglichst bald im Angebot 
sein. Das Zellin sollte auch in Le- 
bensmittelgeschäften gehandelt wer- 
den. Natürlich mit Gebrauchsanwei- 
sung. 

ANGELIKA WOLFF, BERLIN 

Lob 


Euer Heft 4/1975 hat mir wieder Klasse 
gefallen, Angefangen von der sinn- 
vollen Titelbildgestaltung über die 
Erzählung „Kaninchen" und die „Uto- 
pischen Minigeschichten“ bis zu den 
Berichten über Nina Hagen, die Six- 
tinische Madonna und die Mode — 
sowie  nl-Informationen. Besonders 
interessiert verfolgte ich die Abhand- 
lung über das ungarische Beat-Mu- 
sical „Ich komme also zu spät?" 
CORNELIA GUHL, BERLIN 


Euer Beitrag im Heft 4/1975 „Ich 
komme also zu spät?" hat mir sehr 
gut gefallen. Ich werde mir in Kürze 
das Original von Dery’s „Fiktiver Re- 
port eines amerikanischen Popfestivals” 
ansehen. Was war eigentlich von der 
Musik übriggeblieben? Was spielte 
Mick Jagger für eine Rolle® War er 


machtlos gegen den Mörder des Ne- 
gers? Das sind alles Fragen, die man 
dem Machtsystem des Imperialismus 
stellen muß, 

ILONA KOCH, OBERBOSA 


Der Beitrag „Ich komme also zu spät?“ 
hat mir sehr gut gefallen. Könnt Ihr 
noch mehr solcher Beiträge bringen? 
Da ich ein großer Fan von Malerei, 
Kunst und Grofik bin, hat mir auch 
der Beitrag „Sixtinische Madonna” 
sehr gut gefallen, 

KARIN HOTH, KARLSHAGEN 


Lob für Euch, daß Ihr auch Beiträge 
über wertvolle Gemälde bringt. Ich 
war auch begeistert über den Beitrag 
über Väclav Neckar. Ich selbst habe 
ihn bei einer Veranstaltung miterlebt. 
MARTINA KIESSUCH, DRESDEN 


Das „nI” ist die Zeitschrift, die eigent- 
lich jeder Jugendliche lesen sollte. 
Mir gefiel besonders der Beitrag 
über die Sixtinische Madonna, 
HEIDI LUCKOW, KLAUSDORF 


Tadel 


Mir gefällt besonders die Gestaltung 
der Mittelseiten, bis auf die Letzte. 
Hättet Ihr lieber ein besseres Foto 
von Nina Hagen genommen, denn 
solche Bilder schmücken mein Zimmer 
nicht. Im Gegensatz zu dem von Jane 
Fonda, das war große Klasse. 

Ein großes Lob auch für Euer Titel- 
bild von Heft 4/1975. Zwar ein wenig 
übertrieben, aber es stimmt. 
ANGELIKA HAMMERL, ERFURT 


Auch die Türklinkenseite gefällt mir 
sehr gut. Nur, im Heft 4/1975, diese 
utopischen Minigeschichten — also da 
kann einem das Grauen kommen. So 
etwas sollte man doch lieber in der 
ABC-Zeitung oder in der Frösi druk- 
ken, anstatt in einem Jugendmagozin. 
Aber sonst seid Ihr große Klasse! 
UTE NIETZOLD, 
WILHELM-PIECK-STADT GUBEN 


Kennwort: Visitenkarten 


Wir freuen uns, daß uns viele Leser 
geschrieben haben, nachdem wir im 
Heft 4/1975 die Frage stellten: Wer 
hat sich durch eine „nI-Visitenkarte“ 
gefunden, wer ist verlobt, verheiratet, 
was ist aus den Hobbys geworden? 
Welche Pläne es? 

Die ersten Briefe dazu wurden be- 
reits im Heft 7/1975 veröffentlicht. Wir 
suchen weiter! Es darf auch ein Foto 
dabei sein! 


SZDN 
ES 


Mein jetziger Mann veröffentlichte im 
Januar 1972 seine Visitenkarte. Im 
April 1972 bekam ich das erste Mal 
Post. Ein reger Briefwechsel folgte 
und auch gegenseitige Besuche. Zur 
Jahreswende verlobten wir uns dann 
und am 18, 5. 1973 wurde geheiratet. 
Zu unserem Glück gehört auch unser 
zweijöhriger Sohn Thomas. Mon 
könnte also sagen, alles verlief nach 
„Maß“. Aber auch unsere Ehe muß 
jeden Tag neu gestaltet werden, 
damit beide Eheleute immer wieder 
neue und interessante Seiten an ihrem 
Partner entdecken. 

HANS-JOACHIM UND 

BARBARA KIRSCH, BERLIN 


Wir sind eines der glücklichen Paare, 
die durch Eure Visitenkarten zueinan- 
der fanden. Im Dezember 1971 be- 
gann der Briefwechsel zwischen Schwe- 
rin und Neubrandenburg. Erst war 
es nur Briefwechsel, später nutzten 
wir jede Möglichkeit, um uns zu sehen, 
und auch als Wolfgang im Mai 1972 
zur NVA mußte, hielten wir sehr. zu- 
sommen. Im August 1974 heirateten 
wir und sind seit dem ein glückliches 
Ehepaar. Unsere Hobbys gestalten 
wir jetzt zusammen, auch hoben wir 
gegenseitig unsere schlechten Eigen- 
schaften bekämpft. 

MARGITTA und WOLFGANG, 
NEUBRANDENBURG 


Unter der Kenn-Nummer 9473 erhielt 
ich über 70 Zuschriften. Die Wahl 
fiel natürlich schwer, aber zum Schluß 
schälte sich doch nur einer heraus 
und bei ihm ist es auch geblieben. 
Im März dieses Jahres verlobten wir 
uns und die Hochzeit ist für's nächste 
Jahr geplant. Wir verstehen uns sehr 
gut. Mein Verlobter ist jetzt noch für 
1Y2 Jahre bei der Armee, Diese Zeit 
ist für uns eine gute Bewährung 
unserer Liebe. 

EVELINE MEYER, STRALSUND 


Heute fasse ich mir ein Herz um 
Euch mitzuteilen, daß aus einer Visi- 
tenkarte bei „Schreibst Du dir, schreib 


ich Dir“ und einem Mädchen, das 
eigentlich nur neugierig war, ob „er” 
ontwortet, eine große Liebe geworden 
ist. Am 25. Juli dieses Jahres haben 
wir den Bund für's Leben geschlos- 
sen. Es dauert auch nicht mehr lange 
und wir sind zu dritt. Drückt die 
Daumen, daß es ein Mädchen wird! 
SABINE, BERLIN 


Wir lernten uns auch durch die Visi- 
tenkarten kennen. 1973 ließ ich meine 
Visitenkarte unter der Kenn-Nummer 
7240 veröffentlichen, In der Zwischen- 
zeit sind wir verheiratet. Unsere ne- 
gativen Eigenschaften haben wir uns 
gegenseitig fast abgewöhnt, Die 
Hobbys blieben bestehen. 

ROLAND KAISER UND FRAU 
IRMGARD, MERSEBURG 


Fragen und 
Meinungen 


PRO 


Es wäre positiv, einmal einen Klas- 
siker im „ni“ vorzustellen, weil ja 
viele Zeitschriften überschwemmt sind 
von Schlagersängern und Beatgrup- 


pen. 
RALF BOHLKE, BERLIN 


KONTRA 


Ich finde, daß es andere Zeitschriften 
und sogar Bücher gibt, die über das 
Leben von Klassikern berichten, in 
denen auch Fotografien von den 
Künstlern in Farbe. drin sind. 

Ich hoffe und wünsche, daß Ihr dem 
Fußball treu bleibt und weiterhin 
Fußballer aus unserer Oberliga vor- 
stellt. 

IRIS BOCHOW, RANGSDORF 


ww, h-8 


Höflichkeit und Anstand, bitte! 


Ich bin ein junges Mädchen von 18°), 
Jahren. Vor einem reichlichen Jahr 
lernte ich meinen jetzigen Freund 
kennen. Zuvor habe ich einmal durch 
Tanzveranstaltungen und zum Anderen 
durch das tägliche Leben einige junge 
„Männer“ gekannt, aber nie hatten 
diese Bekanntschaften etwas mit Liebe 
zu tun, es waren vielmehr nur Freund- 
schaften. Als ich meinen heutigen 


Freund kennenlernte, habe ich sofort 
gemerkt, doß er so ist, wie ich es 
von meinem Freund oder zukünftigen 
Lebensportner erwarte. Einige solcher 
Merkmale sind Höflichkeit, Anstand, 
gutes Benehmen überhaupt und viele 
ondere positive Eigenschoften, die 
einen erwachsenen Menschen aus- 
zeichnen. 

Wenn man sich heutzutage auf den 
Jugendtonzsölen oder anderswo um- 
schaut, dann muß man doch mitunter 
feststellen, daß manche Jugendliche 
von Höflichkeit oder Anstand noch 
nicht viel gehört haben können. So 
wird z. B. auf dem Tanzsaol hin und 


her gestoßen ohne spätere Entschuldi- 
gung, einige Jungen tanzen gleich 
mit der Zigarette im Mund, andere 
betrinken sich und glauben, dann 
vielleicht den Mädchen zu gefallen. 
Auch finde ich es äußerst unösthe- 
tischh wenn ein Mädchen und ein 
Junge, die sich am gieichen Abend 
erst kennengelernt haben, auf dem 
Tonzsaal „abknutschen“., Weil sich 
mein Freund damals (heute natürlich 
auch noch) ganz anders, ich will mal 
schreiben „erwachsener“, verhielt, 
glaubte ich, er sei bestimmt 23—25 
Jahre olt. Um so mehr war Ich über- 
rascht, als er mir sagte, er sei erst 
18%, Jahre und ich begann ihn immer 
mehr zu schätzen, 

KERSTIN ASSMANN, LEUTERSDORF 


Welche Erfahrungen habt Ihr gemacht 
in puncto „Anstand auf dem Parkett“? 
Unsere Anschrift ist noch immer: Re- 
daktion „neues leben“, 1056 Berlin, 
Postfach 43. 


Für Sammler 


Mir hat der Abdruck des Gemöldes 
der Sixtinischen Madonna gefallen. 
Könntet Ihr nicht öfter mal solche be- 
rühmten Bilder ous der Dresdner Ge- 
möldegalerie im „nI" abdrucken? Ich 
bin ein reger Sammler solcher Bilder. 
NORBERT LUDERS (24), 
NEUBRANDENBURG 


Titelideen 


Ich möchte Euch einige Themen für 
„ni”-Titel vorschlagen: Junge Leute 
rauchen und trinken viel und gern. 
Sie sollten lieber Sport treiben oder 
spozieren gehen. 

Junge Leute geben gern mal an (ich 
hatte schon x-Mödchen, ich trinke 
x-Biere) aber in Wirklichkeit steckt 
nichts dahinter. 

Junge Leute könnten in der Straßen- 
bahn oder im Bus ruhig für ältere 
Leute aufstehen. 
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Manche rennen viel zu viel ins Kin 
oder zur Diskothek, sie sollten liebe 
mal ein Buch lesen. 

BETTINA JAHN, DRESDEN 


Wer hat noch gute Ideen? 


Im Smog verenden? 


Wir beenden mit dem Abdruck einiger 
guter Erfahrungen auf dem Weg zum 
Nichtraucher unsere Diskussion zu 
diesem Thema und danken herzlich 
für die vielen Briefe. f} 


Ich bin fast der Meinung, daß die 
Mädchen aus der 10B in Grauwinkel 
(Heft 4/1975) noch stolz darauf sind, 
„Kettenroucher“ zu sein. Fakt ist, daß 
der Körper sich mit 16 Jahren noch in 
der Entwicklung befindet. Es ist sehr 
traurig, daß man dann schon seinen 
Körper mit Nikotin verseucht. Übrigens 
führt das Rauchen im Jugendalt, 
sehr früh zu faltigem Teint, und wel- 
ches Mädchen möchte schon mit 18 
wie 25 aussehen .. .! 

BEATRIX MAAHS (18), 

NEUSTRELITZ 


Bei uns in der Klasse haben 90 % von 


28 Schülern schon einmal geraucht. 
Etwa 30 % sind starke Raucher, 20 % 
rauchen, wenn sie mal eine bekom- 
men und der Rest raucht ab und zu 
oder gar nicht. Eine Standpauke von 
meiner Mutter, aber vielmehr meine 
Einsicht brachte mich dazu, aufzuhören. 
letzt ist es schon Monate her, doß ich 
die Letzte geraucht habe. Zuerst 
mußte ich jedoch spöttisches Lächeln 
entgegennehmen. Das legte sich dann 
ober. Bei unseren Diskos wird nicht 
mehr geraucht. Dieses Rauchverbot ist 
nur ein kleiner Schritt, er sollte aber 
Schule machen. Ich kann Euch ver- 


sichern und prechen, in Zukunft 
auch weiter keine Zigarette mehr an- 
zufassen oder zu rauchen, 

Ehrenwort! 

KRISTINA MOVIUS, FALKENSEE 


„Tanz in den Wolken“ muß nicht sein, 
man kann dafür nicht eine unzurei- 
chende Saolentlüftung verantwortlich 
machen wollen, sondern sollte den 
ersten Schritt von sich aus tun. Unser 
Klubrat hat über einen längeren Zeit- 
raum, insbesondere zu unseren Sonn- 
tags-Tanztee-Veranstaltungen Untersu- 
chungen angestellt. Von den Mäd- 
chen bis 14 Jahren rauchten 70 Ylll 
— bei den Jungen sind es lediglich 
etwa 20 %. Wir haben daraufhin be- 
schlossen, unsere Tanzveranstaltun- 
gen an den Sonntagen nicht „in den 
Wolken“ zu verbringen und für sonn- 
togs Rauchverbot festgelegt. Zwar 
stößt das bei einigen Rauchern (übri- 
gens von unserem Klubrat sind 90 % 
selbst Raucher) auf harten Widerstand, 
aber im Interesse der Gesundheit 
hoben wir uns zu diesem Schritt 
durchgerungen. Wer unbedingt „rau- 
chen muß“ kann dos außerhalb des 
Saales tun. 

KLUBHAUS DER JUGEND, 

BAD LANGENSALZA 


Zu Eurer Diskussion über das Rauchen 
möchte ich auch ein poar Zeilen 
schreiben. Ich selbst war auch einmal 
ein starker Raucher. Durch eisernen 
Willen und die Hilfe meiner Verlob- 
ten, sowie durch das Vorbild meiner 
Eltern, die beide auch das Rauchen 
eingestelit haben, gewöhnte ich mir 
das Rauchen ab. Jeder Raucher sollte 
sich einmal überlegen, wie widerlich 
ein Raucher aus dem Mund riecht. 
Jeder Raucher, der aufhören will, 
sollte sich nicht auf Medikamente, 
Bonbons oder dergleichen verlassen. 
Entscheidend ist nur der eigene Wille. 
Außerdem dürfte wohl jeder einmal 
bestrebt sein, sich selbst zu beweisen, 
wie willens- und charakterfest er ist. 
KONRAD MESEBERG, 
DIPPMANNSDORF 


Ich bin zu einer Raucherberatungs- 
stelle gegangen und habe mir das 
Entwöhnungsmittel „Tabex" verschrei- 
ben lassen. Es hat auch wunderbar 
gewirkt. An diese Entwöhnungskur 
schließen sich Beratungsnachmittage 
im Kreise anderer entwöhnter Raucher 
an. Und das gibt einem noch mehr 
Mut zum Durchhalten. Aber bei der 
Armee habe ich es mir leider wieder 
angewöhnt. Ich habe aber den Ent- 
schluß gefaßt, nuch Beendigung mei- 
ner Dienstzeit erneut und von selbst 
mit dem Rauchen zu brechen. 
LOTHAR WINKELMANN, 

BABELSBERG 


Ich bin Kochlehrling und kann mir 
dos Rauchen gor nicht erlauben, 
denn es wäre dann um meinen Ge- 
schmackssinn schlecht bestellt. Aus 
meinem Fachbuch „Lebensmittelchemie 
und Ernährungsiehre"” möchte ich 
einige Fakten nennen, die den Rau- 
"chern zu denken geben müßten, Ich 
zitiere: „Von dem sich entwickelnden 
Tabakrouch gelangen beim Rauchen 
75% mit dem sogenannten Haupt- 
rauchstrom in die Mund- und Rachen- 
höhle, die Bronchien, die Lunge so- 
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wie in die Speiseröhre und in den 
Magen.“ Weiter heißt es in dem 
Buch: „Nimmt man den Nikotingehalt 
einer Zigorette mit 10 mg an, dann 
können je nach Art des Rauchens bis 
zu 8 mg Nikotin in die Verdauungs- 
und Atmungsorgane kommen.“ Eben 
diese 8 mg können zum Lungenkrebs 
führen, der bei nicht rechtzeitiger 
Entdeckung zum Tod führen kann, 
MATTHIAS STENDTNER, 
KARL-MARX-STADT 


Zum allerletzten Mal: 
Das kleinste Buch der Welt 
Ich stieß in der 5/1975 auf die Zu- 


schrift von Sylke Wunderlich aus Leip- 
zig mit der Überschrift: klein, kleiner, 


am kleinsten, Ich erspare mir den 
Kommentar und schicke einen Aus- 
schnitt aus der Beilage „wir“ der SZ 
vom 30. 5. 1975. Dieses Buch war hier 
in Dresden in einer Mikroschau zu 
sehen. 

„Zarte Lektüre 

Eine außergewöhnlich zarte Lektüre ist 
das kleinste Buch der Welt, nur 
0,6 mm? groß. Seine 12 Seiten heftete 


der Künstler mit Spinnwebfäden. Das 
Büchlein „Der Kobsar" enthält ein 
Porträt von Taras Schewtschenko, den 
vollständigen Text von vier Gedichten 
und eine Illustration. Gebunden 
wurde es in einen Umschlag aus 
einem Rosenblatt.” 

REINHOLD KLESSE, DRESDEN 


Aufgepaßt! 


Bitte beachtet, daß wir hier nur aus- 
ländische Anschriften veröffentlichen. 
An diese Adressen kann direkt ge- 
schrieben werden. 

SSR 

Jarmila Boubalovs (18), Alsöva 578, 
708 00 Ostrava-Poruba, Czechos!ovakia 
(e) 

Nada Volentovä (16), Kutnohorska 303, 
281-63 Kostelec u/6. lesy (d) 

Bedrich Roubidek, Fri&ova 1045, 500 08, 
Hrodec Krälove (e, r) 

Juraj Fertäl (20), Dukelskjch hrdinov 
36, 04001 Kolice (d) 

Karel Kobik (20), 403 35 Libouchec 230, 
okres: Usti nad Labem (fr) 

UNGARN 

Kurilla Erzsebet (17), 5502 Endröd, 
Bajesy Zs. ut. 17 (d, r, u) 

Mari Erısebet (17), 6775 Kiszombor, 
Moricz Zsigmond, UÜtca 25 (d, u) 
Kocsis Rözsa (17), 6900 Makö Bajza 
u. 51 (d, u) 

Nagy Eteika (15), 
Dözsa György 132 (d) 
Sohri Eva (16), 4137 Nagyräbe, Mörti- 
rok. u. 1 (d) 

Jankuly Märia (17), 4144 Darvaos, Rö- 
köezi u. 18 (d, r, u) 

Galambos Iren (17), 522 Endröd, No- 
vember 7. Lkt 5/3 (d, u) 

Juhäsz Sändör (16), 5527 Bucsa, Kos- 
suth ut 121. sz. (d) 

BULGARIEN 

Raisso Hafarowa (24), 484016 gorod 
Dshambul 16, 1 Depowskoj per. 52 
(d, b, rn. p) i 

Jenny Jontscheva (17), 5800 Pleven, 
„Elin Pelin”-Str. Nr. 6 (d, r, e) 

Tanja Sdrowkova Nontscheva (15), Mi- 
chailovgrad, „Georgi Dimitroff“ 73 (d, 
rn, b) 

Tanja Tschankowa Kartschewa 
Buroos, kanpl. „Tolbuchin” bi. 
Eingang Il, (d, r, e) 

Danjo Atanasov Klinkov (15), Kjusten- 
dil, Tolbuchin, Nr. 22 (d) 

Georgi Käntschew und Peter Zasow 
(17), Streitscha 4530 Pasardshschko, 
CMY 351 (d) 

Albena Andonowa (16), Sifia 63, Sa- 
muilstr. 5 (d, r, e) 

Erklärungen: d = deutsch, r = rus- 
sisch, e = englisch, b = bulgarisch, 
“= ungarisch usw, 

Da die Redaktion weitere Korrespon- 


4173 Nagyräbe, 


(16), 
4, 


ten wir von Zuschriften abzusehen. 


veröffentlichen 

wir das „Tagebuch 

einer Reise“ mit Offiziers- 
bewerbern. 


In unserem 
Modepreisausschreiben 
fordern wir 

Euch auf, Hüte 

zu gestalten. 


Auf den Mittelseiten 
in Farbe: 
Christiane Ufholz 


Chefredakteur: Roland Wunderlich, 
Tel, 22 33 341 
Stellv, Chefred.: Wolfgang Kögler, 
Tel. 22 33 42 
Literatur: Rudi Benzien, 
Tel, 22 33 348 
ie: Inge Dittmonn, 
Tel, 22 33 345 
Kultur: Erika Gromnica, 


1056 Berlin, Postfach 43 

Sitz der Redaktion: 

108 Berlin, Mauerstroße 39/40 

Herausgeber: Zenlralrat der 

Freien Deutschen |ı 5 

Die Redaktion wurde 1970 mit der 

Artur-Becker-Medaille in Gold 
ichnet. 


ausgeze| 
„neues leben” erscheint im 


Verlag „Junge Welt“. 
Verlagsdirektor: 
Hardy 


Sommerfeld. _ 
Sommelnummer des Verlages: 


denzwünsche nicht erfüllen kann, bit- | Neues 


Im Berliner Ensemble können 
wir gegenwärtig in einer 
amüsanten Inszenierung Shaws 
Schauspiel „Frau Warrens 
Beruf“ erleben. Der Warrens 
Gewerbe ist die Prostitution. 
Sie hat sich lange Jahre 
selbst an zahlungskräftige 
Kunden verkauft. Dank finan- 
ziellen Vorschusses eines 

Sir Croft kann sie schließlich 
andere Mädchen dafür 
anstellen. Als zwischen 
London, Brüssel und Wien 
herumreisende Bordellverwalte- 
rin gelangt sie zu Reichtum ... 
Als Shaws Stück 1893 heraus- 
kam, war es ein großes 
Ärgernis für die „oberen 
Zehntausend“. Denn 

der Dichter wies nach, daß 
„eine große und mächtige 
Klasse... ein starkes 
pekuniäres Interesse daran 
hat, Frau Warrens Gewerbe 
zu schützen." Bei der 
„modernen“ Prostitution ist 
es nicht anders. 

Eine Art männlicher Warren 
ist z.B. in 

Hamburg der einstige 
prominente BRD-Berufs- 
Fußball-Star Willi Schulz. 
Früher verhökerte er seine 
Beine an den meistbietenden 
Verein. Heute betreibt er das 
Geschäft mit der käuflichen 
Liebe ebenfalls im Stile 

eines ausgekochten Profis. 
Jeden Abend kassiert er drei 
ihm gehörende Etablissements 
auf Sankt Pauli ab. 


Prostitution ist für den BRD- 
Geschäftemacher Schulz 
„keine Frage der Moral, nur 
eine von Soll und Haben“, 
urteilte die Nürnberger 
„Sport-Illustrierte“. Und die 
gutbürgerlich® Gattin meint 
zur gleichen ‚Frage: „Es ist 
doch egal, wie Willi unser 
Geld verdient.“ 

Nicht nur dieser Fall beweist: 
Die größten Profiteure der 
Prostitution zählen zu den 
tonangebenden Kreisen der 
kapitalistischen Gesellschaft. 
Da gibt es — ebenfalls in 
Hamburg — den Millionär 
Feussner. Ihm gehört seit drei 
Jahren der größte „Vergnü- 
gungsbetrieb" der BRD -— 
nach seinem vormaligen 
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Besitzer „Keese-Imperium“ 
genannt. Eine BRD-Illustrierte 
wertete: „Eingeweihten 

gilt das Keese-Stammhaus 
auf St. Pauli als größte 
Abschleppe weit und breit. 
Doch zugleich ist das 
plüschige Etablissement an der 
‚sündigsten Meile der Welt‘ 
Treffpunkt auch der sogenann- 
ten besseren Kreise." 

Die neue Position als 
„Sex-Gastronom“ brachte für 
Feussner hohen Prestige- 
Gewinn. Er wurde Mitglied im 
„Flottbeker Reiterverein“. 
Dieser Klub ist so fein, daß 
von ihm nur aufgenommen 
wird, wer die „besten Referen- 
zen“ aus der Hamburger 
High society hat. 

Geld stinkt nicht, das ist 
die Devise. Seit jener Zeit, 
da Shaw sein Stück über Frau 
Warren schrieb, hat sich die 


Höhe des Profits, der 

aus den käuflichen Mädchen 
geschlagen wird, fast ver- 
fünfzigfacht (!). Gewisse äußere 
Erscheinungsformen der 
Branche habe sich dabei 
natürlich geändert. Frau 
Warren nutzte das Elend der 
Fabrikmädchen Ende des 
vorigen Jahrhunderts, um 
ständig „frische Ware“ in ihre 
pompös ausgestatteten Ab- 
steigen zu bekommen. 

Heute ist es in den entwickelten 
kapitalistischen Industrie- 
staaten weniger die 

Peitsche des Hungers, die 

das Geschäft mit der käuflichen 
Liebe begünstigt. 

Ganz allgemein ist es der 
Geist der sogenannten 
„Konsum-Gesellschaft“, der 
jedes Mittel heiligt, um sich 
einen „Platz an der Sonne“ 

zu erstrampeln. In einem 
renommierten BRD-Verlag 

ist jetzt ein ‚Lehrbuch für 


käufliche Damen’ erschienen. 
Die ‚Schriftstellerin‘ Renate 
Rasp weist darin, so der 
Hamburger „Stern“, „inter- 
essierten Frauen den Weg zu 
geschäftlichem Erfolg“. 

Wir möchten unseren Lesern 
die schmutzig-abstoßenden 
Details, mit denen dies 
geschieht, ersparen. Wesent- 
licher ist ja auch die ‘geistige 
Haltung, die von der Rasp 
propagiert wird. Sie zielt 
darauf hin, daß man das 
weibliche Gunst-Gewerbe an 
den Wandels- und Handels- 
bräuchen ehrbarer Handwerker 
messen müsse. 

385 Millionen DM brachte 

die Porno-Branche der BRD 
ihren Machern schon 1973 ein. 
Einen Löwenanteil davon 
streicht der Bauer-Konzern 
ein, der den Verkauf von Sex 
mit der Propagierung 


rechtsextremer Politiker vom 
Schlage eines Franz-Josef 
Strauß verbindet. Er stellte 
z.B. in seiner Postille 

„Quick“ ein 21jähriges Mäd- 
chen vor, das behauptet, 
bereits mit 798 Männern Ge- 
schlechtsverkehr gehabt zu 
haben (und geniert sich nicht, 
diese Art von Prostitution 

als Ausdruck von 
„Gleichberechtigung"” zu 
apostrophieren). 

Aber „Heinrich Bauers-Bums- 
Blätter“ haben noch andere 
„Rekorde“ parat: So den des 
jüngsten Nackt-Modells der 
BRD, Marie-Christin von 
Stratowa, Schülerin der 

3. Klasse eines Münchener 
Gymnasiums. Gerade 13 Jahre 
alt, ist sie schon zwei Jahre 
„im Geschäft“. Im Jargon der 
West-Journaille liest sich 

das so: „Mit elf ließ sie 

sich zum ersten Mal nackt 
ablichten; ein halbes Jahr 


später spielte sie in einem 
Sexfilm mit. Mit zwölf 

posierte sie hüllenlos auf 

den Titelseiten von ‚Quick‘ 
und ‚Praline‘.“ (beides Bauer- 
Publikationen) 

Die Praktiken, um Frauen und 
Mädchen gefügig zu machen, 
werden dabei immer raffi- 
nierter. Ein 35jähriger 
Ex-Student der Veterinärmedi- 
zin aus Hannover lockte 

z. B. mit Anzeigen in Tages- 
zeitungen, in denen er 
lukrative Angebote für die 
Tätigkeit als Reisebegleiterin, 
Masseuse oder Film- 
schauspielerin unterbreitete. 
Viele wurden von der 
vermeintlichen Chance ange- 
lockt. Innerhalb von vier 
Monaten unterzeichneten über 
40 Mädchen einen Vertrag. 
Anfängliche Bedenken zer- 
streute der Geschäftemacher 
mit Alkohol und Betäubungs- 
mitteln. Die erhoffte Film- 
karriere von Schülerinnen, 
Studentinnen und Hausfrauen 
entpuppte sich bald darauf 
als simple Prostitution. 

Als einige Mädchen nicht mehr 
mitspielen wollten, ließ er 

sie durch einen Rechtsanwalt 
auf die Erfüllung ihrer 
Verträge drängen. 

Die Bundespolizei rechnet 
allein mit 200 000 hauptberuf- 
lichen Dirnen. Sechzehn 
Prozent von diesen sind erst 
12 bis 14 Jahre alt. Der 

Staat der Monopole aber pro- 
fitiert an der Prostitution. 

Sie wird unter der Rubrik 
„Einkünfte aus der Benutzung 
beweglicher Gegenstände" 
besteuert. Die Behörden von 
BRD-Städten fungieren als 
„amtliche Kuppler“, indem sie 
öffentliche Mitteı zum Bou 
und zur Ausstattung von 
Bordellen genehmigen. 


Und hinter all dem stehen 
Tausende Schicksale junger 
Menschen. Denn wer einmal 
dem moralischen Sumpf der 
Prostitution verfiel, der ist 
zeitlebens von den 
entwürdigenden Eindrücken 
belastet, denen er dabei 
ausgesetzt war. 

ILONA REGNER 


Den Wunsch, aus 
dem »spießigen 
Beamtenleben« aus- 
zubrechen, über- 

trug Rosa von Stratowa 
auf ihre T-ochter. 

Der Vater hofft auf 
»anständige« Rollen 
für Marie-Christin 


Was Marie-Christin 
von Stratowa in 
Sex-Filmen oder als 
Cover-Girl ver- 
dient, geht zum Teil 
in die Haushalts- 
kasse, zum Teil auf 
ein Sparbuch. 

4000 Mark hat die 
blonde Ober- 


schülerin schon 
zusammen 


Die Schriftstellerin 
Renate Rasp schockierte 
das Publikum, als sie 

bei öffentlichen Lesungen 
brustfrei auftrat 


FORTSETZUNG VON S. 23 

von dem, was vorher war. Wir 
lernten uns vor sechs Jahren 
kennen. Es war so etwas wie 
Liebe auf den ersten Blick. 
Wenn es nicht kitschig klingen 
würde, würde ich sagen, es 
war die große Liebe. Vor vier 
Jahren verlobten wir uns und 
wollten bald heiraten. In den 
ersten Jahren unternahmen 
wir viel miteinander. Wir be- 
suchten Freunde, gingen tan- 
zen und ins Theater, an den 
Wochenenden fuhren wir oft 
aufs Land oder mieteten uns 
ein Motorboot. Lachen Sie, 
wenn ich sage, daß ich sehr 
glücklich war? Dann hatte Per 
die Idee, sich ein ganz beson- 
deres Auto zu kaufen. Mir 
hätte mein kleiner, klappriger 
Renault genügt. Gut, dachte 
ich, wenn er unbedingt so 
einen Schlitten haben muß, 
soll er. Er fing an zu sparen. 
Gab das Rauchen auf und wir 
gingen nicht mehr weg, tra- 
fen uns nur noch selten mit 
Freunden, saßen abends mei- 
stens vor dem Fernseher. $o- 
wie ich den Wagen habe, hei- 
raten wir, sagte er immer, 
Endlich hatte er das Geld zu- 
sammen. Aber wir heirateten 
nicht. Per sprach nicht mehr 
davon. Ich wurde eifersüchtig 
auf das Auto. Er behandelte 
es wie eine Geliebte. Er wusch 
und putzte es täglich. Wenn 
wir zusammen waren, redete 
er nur von seinem Auto. Gut, 
das wird sich geben, wenn er 
den Wagen eine Weile hat, 
sagte ich mir. Dann fing er 
damit an, mir jeden Tag Krat- 
zer und Beulen an seinem 
Wagen zu zeigen, die angeb- 
lich irgendwelche Leute aus 
Bösartigkeit in den Lack ge- 
macht hatten. Allerdings 
konnte ich nie einen Kratzer 
oder eine Beule entdecken. 
Ich begann den Wagen zu 
hassen. In den letzten 
Wochen wurde es dann immer 
schlimmer. Bevor ich in den 
Wagen steigen durfte, mußte 
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DerTod 
des 
Autofahrers 


ich mich mit einer Kleider- 
bürste abbürsten. Er zwang 
mich, die Schuhe auszuziehen 
und stellte sie in den Koffer- 
raum. Berührte ich mit den 
Fingerspitzen das Armaturen- 
brett, wischte er sofort mit 
einem samtenen Lappen dar- 
über. Ich haßte nicht nur den 
Wagen, ich begann auch Per 
zu hassen.“ s 
„Und was war nun an jenem 
Abend?" 

„Wir aßen bei mir Abendbrot. 
Danach fuhren wir in Richtung 
Kristinebera, um dort‘ noch ein 
wenig spazieren zu gehen. 
Wir ließen den Wagen stehen 
und gingen in den Wald. Wir 
stritten uns. Ich warf ihm vor, 
daß er einen Autotick hätte. 
Er sollte mal zu einem Psychia- 
ter gehen, vielleicht wäre er 
verrückt, sagte ich. Er geriet 
außer sich vor Wut. Er be- 
schimpfte mich, ich sei nerven- 
krank, krankhafte Eifersucht 
auf ein Auto, wenn das nicht 
verrückt wäre, was dann. Und 
so etwas hätte er doch bei- 
nahe geheiratet. Dann fing er 
auf einmal an zu lachen, aber 
so, daß ich unheimliche Angst 
bekam. Ich lief weg. Zur 
Straße, wo das Auto stand, 
wollte mir aber ein Taxi suchen 
und nach Hause fahren. Als 
ich schon in der Nähe des 
Wagens war, kam ich an 
einem Bauwagen vorbei, on 
dem ein großer Hammer ge- 
lehnt stand. Den griff ich und 
ging damit auf sein Auto los. 
Einzelheiten weiß ich nicht 
mehr. Ich muß wie von Sinnen 
gewesen sein. Immer hatte ich 
sein gräßliches Lachen im Ohr. 
Dann bin ich zur Hauptstraße 
gelaufen, habe irgendwo den 
Hammer weggeworfen und 
bin mit einem Taxi nach Hause 
gefahren. Das ist alles." 


% 


„Haben Sie ein Foto 

Herrn Pettersson bei sich?“ 
„Kann sein.“ Sie suchte in 
ihrer Handtasche. Ja, hier, 


von 


bitte. Svantesson sieht sich das 
Bild sehr lange an. Ein schlan- 
ker, großer Mann, volles Haar, 
eine von diesen Brillen mit 
dünnem Metallrahmen, die 
selbst in das blödeste Gesicht 


einen Hauch von Intelligenz 
zaubern, etwas überkorrekt 
gekleidet. So etwa hatte er 


sich diesen Pettersson vorge- 
stell. Nachdenklich nippt er 
von seinem inzwischen kalt ge- 
wordenen Kaffee. Svantesson 
stellt sich vor, was in diesem 
Pettersson vorgegangen sein 
mußte, als er sah, wie das 
Mädchen sein Auto demo- 
lierte: Das Mädchen läßt den 
Hammer auf die Kühlerhaube 
sausen, Pettersson bleibt wie 
gelähmt stehen. Beim zweiten 
Schlag ist ihm als bekäme er 
einen Fausthieb in die Magen- 
arube. Bei den Schlägen, die 
das Dach treffen, ist ihm als 
würden sie auf seinen Kopf 
niedersausen. Er sinkt zu 
Boden. Im Fallen sieht er noch, 
wie das Mädchen die Schein- 
werfer zerschlägt, da wird ihm 
schwarz vor Augen. Alle weite- 
ren Schläge, die er nur noch 
hört, aeben ihm jedesmai 
einen Stich ins Herz, immer 
wieder, immer wieder, bis sein 
Herz stehenbleibt. 


” 


Schweigend sitzt er mit Lotta 
Karlsson am Tisch. Er sieht sie 
an. Er muß was sagen. Ihm 
scheint, als wären das Mäd- 
chen von heute vormittag im 
Reisebüro und die Frou, die 
ihm jetzt gegenübersitzt, zwei 
arundverschiedene Personen. 
Er empfindet Mitleid mit der 
Frau. 

„Wenn ich der Staatsanwalt 
wäre, würde ich Sie freispre- 
chen. Ich muß Sie bitten, sich 
morgen früh auf dem Krimi- 
nalamt zu melden.“ 

Der Kristineberg-Fall ist auf- 
geklärt, Svantesson kann den 
rünen Aktendeckel schließen. 
Aa glücklich ist er darüber 
nicht. 
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1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 

2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 

3. Herausragende negative 
Charaktereigenschaft. 

4. Was stört Sie an anderen? 

5. Hobby. 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schemo) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte” 
auf diesen Seiten finden. 


%* 

Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Carmen 17°/,/1,69 Leipzig 2. lustig 
3. etwas zurückhaltend 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Musik. NL 3056 

1. Ursula 20/1,65 2. unternehmungs- 
lustig 3. bestimmt vorhanden 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 3057 

1. Sonja 23/1,655 Berlin 2. bin ein 
Engel 3. manchm. Bengel 4. ? 5. 
vieles u. noch muncherlei. NL 3058 

1. Elke 16',/1,58 Halle 2. zuverlässig 
3. kein Raucher 4. Egoismus 5. Ma- 
1 NL 3059 

1. Ingrid 25/1,71 b. Dresden 2. anpas- 
sungsfähig 3. zu gutmütig 4. Bequem- 
lichkeit 5. einige. NL 3060 

1. Uschi 19/1,62 Berlin/K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. kein Engel 4. 
Egoismus 5. viels, NL 3061 

1. Kerstin 15/1,55 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
onpossungsfähig 3. neugierig 4. 
Falschheit 5. Fußball. NL 3062 

1. Woltraut 18'//1,70 Bez. Neubrdbg. 
2. kann sehr lieb sein 3. kleiner Teufel 
4. Lügen 5. Tanzen. NL 3063 

1. Karina 15'4/1,655 Bez. Gera 2. 
schreibfreudig 3” Langschläfer 4. An- 
geberei 5. Tanzen. NL 3064 

1. Kirsten 19/1,68 Rostock/Mgdbg. 2. 
unternehmungslustig 3. schüchtern 4. 
Arroganz 5. alles Schöne. NL 3065 

1. Petra 17/1,64 Bez. Gera 2. treu 3. 
etwas schüchtern 4. Angeberei 5. 
Tanzen, NL 3066 

1. Helga 23/1,64 Bez. Mgdbg. 2. finde 
sie 3. Au weih! 4, Voreingenommen- 
heit 5. alles Schöne. NL 3067 

1. Gabi 19/1,65 Suhl/K.-M.-Stadt 2. 
offen 3. manchm. zu frech 4. keine 
eigene Meinung 5. Gedichte. NL 3068 
1. Rosi 22/1,74 2. ehrlich 3. nicht feh- 
lerlos 4. Angeberei 5. Reisen. NL 3069 
1. Esmeralda 17/1,68 Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. frech 4. An- 
geberei 5. viels. NL 3070 

1. Ingrid 23/1,73 Bez. Mgdbg. 2. hu- 
morvoll 3. vollschlank 4. „Spinner” 5, 
Auslandstouristik. NL 3071 

1. Elvira 20/1,48 Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. neugierig 4. Vor- 
urteile 5. viels. NL 3072 

1. Agnes 21/1,73 2. nie sollst Du mich 
befragen 3, alles und noch viel mehr 
4. zu viel Promilie im Blut 5. von B 
bis Y. NL 3073 

1. Sigrid 25/1,65 Berlin 2. ehrlich 3. 
zu wenig selbstbewußt 4. Karrierismus 
5. meine Tochter. NL 3074 

1. Christine 23/1,55 Berlin 2. zuverläs- 
sig 3. schlogfertig 4. Gleichgültigkeit 
5. Literatur. NL 3075 

1. Renate 25/1,74 Stralsund 2. ehrlich 
3. unbeständig 4. Rauchen 5. Belle- 
tristik. NL 3076 

1. Morianne 17?/,/1,60 Bez. Cottbus 2, 
schreibfreudig 3. hat jeder 4. Angebe- 
rei 5. Tanzen. NL 3077 

1. Eva 15/1,73 Bez. Dresden 2. zuver- 
lässig 3. kein Engel 4. leere Verspre- 
chungen 5. Pferdesport. NL 3078 

1. Inge 20/1,66 Bez. K.-M.-Stadt 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Ge- 
hössigkeit 5. Lesen. NL 3079 

1. Gudrun 21/1,50 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
optimistisch 3, leicht körperbehindert 4. 
Vorurteile 5. viels. NL 3080 

1. Ilona 17°/,/1,71 Bez. Cottbus 2, lieb 
3. vorhanden 4. Hochnösigkeit 5. 
Moped. NL 3081 

1. Gobriele 19/1,62 Bez. Potsdam 2. 
verständnisvoll 3. schüchtern 4. Rau- 
chen 5. viels, NL 3082 

1. Margrit 22/1,69 Berlin 2. Zuverläs- 
sigkeit 3. einige’ 4. Mimosenhaftigkeit 
5. viels. interessiert. NL 3084 


1. Gaby 21/1,66 Berlin 2. tempera- 
mentvoll 3. dickköpfig 4. Überheblich- 
keit 5. Theater. NL 3085 

1. Marlies 21/1,60 Berlin/Leipzig 2. 
immer optimistisch 3. einige 4. Über- 
heblichkeit 5. Kino. NL 3086 

1. Brigitte 20/j1,65 Bez. Rostock 2. treu 
3. monchm. schüchtern 4. Angeberei 
5. Musik. NL 3087 

1. Sigrid 20/1,60 Bez. Gera 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. alles Schöne. NL 3089 

1. Katrin 16/1,67 Leipzig 2. ehrlich 3. 
zurückhaltend 4. Unaufrichtigkeit 5. 
einige. NL 3090 

1. Gobriele 15/1,62 Bez. Gera 2, zu- 
verlässig 3. etwas zurückhaltend 4. 
Gleichgültigkeit 5. Beat. NL 3091 

1. Renate 28/1,68 Bez. Leipzig 2. cha- 
rakterfest 3. sensibel 4. fehlende 
menschl, Wärme 5. Bücher. NL 3092 
1. Sobine 15%,/1,63 Rostock 2. anpas- 
sungsfähig 3. zu offen 4. Untreue 5. 
vielleicht Du? NL 3093 

1. Ursula 19'/1,61 Dresden 2. Figur 
3. gibt es auch 4. langweilige Figuren 
5. lustige Figuren. NL 3094 

1. Petra 20/1,62 Bez. Dresden 2. liebe- 
voll 3, wählerisch 4. ungepflegtes 
Äußeres 5. Mode. NL 3097 

1. Ingrid 21/1,72 Bez. Cottbus 2. nicht 
ouf den Mund gefallen 3. einige 4. 
Unehrlichk. 5. mein Motorrad. NL 3098 
1. Steffi 16/1,62 Bez. K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. etwas launisch 4. 
Unehrlichkeit 5. Natur. NL 3099 

1. Rita 19/1,70 Waren 2. ehrlich 3. 
viele 4. Egoismus 5. alles, wos Spaß 
macht. NL 3102 

1. Petra 18/1,79 Bez. Dresden 2, ehr- 
lich 3. kein Engel 4. Rauchen 5. Natur. 
NL 3103 

1. Erika 23/1,60 Bez. Halle 2. ehrlich 
3. zu schüchtern 4. Untreue 5. meine 
Tochter. NL 3104 

1. Rismena 21/1,75 z. Z. Leipzig 2. un- 
ternehmungslustig 3. einige 4. ? 5. 
Sport. NL 3186 

1. Helgo 21/1,72 Bez. Dresden 2. mir 
noch nicht aufgefallen 3. manchm. zu 
ruhig 4. Überhebik. 5. Reisen. NL 3187 
1. Bettina 24/1,64 Leipzig 2. ehrlich 3. 
hat jeder 4. Überheblichkeit 5. Tanzen. 
NL 3188 

1. Monika 23/1,74 Berlin 2. entdecke 
Du sie 3. impulsiv 4. ungepflegtes 
Aussehen 5. Sprachen. NL 3189 

1. Martina 16/1,58 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. zu schüchtern 4. Rauchen 5. 
utop. Literatur. NL 3190 

1. Eva 18/1,69 Leipzig 2. Paradies- 
gedonken 3. ? 4. Schlangen 5. Adam. 
NL 3191 

1. Lilli 21/1,68 Bez. Rostock/Leipzig 2. 
sehr lustig 3. Longschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Fußball. NL 3193 

1. Angelika 22/1,70 Leipzig/K.-M.-St. 2. 
unternehmungsl, 3, sind herauszufinden 
4. Unehrlichkeit 5. Sport. NL 3195 

1. Heike 16/1,64 Weißwasser 2. unter- 
nehmungsl.’3. entfällt weg. Platzmgl. 
4. Nikotin u. Alkohol 5, viele. NL 3196 
1. Ingrid 24/1,68 Bez. Schwerin 2. gibt 
es 3. finde sie 4. zur kurze Briefe 5. 
Reisen. NL 3197 

1. Karin 20'//1,65 Bez. Dresden 2. zu 
gutmütig 3. einige 4. Egoismus 5. 
Reisen. NL 3198 

Doris 20/1,56 Bez. Schwerin 2. noch 
unentdeckt 3. sind zu finden 4. Un- 
aufrichtigkeit 5. Lesen. NL 3200 

1. Melanie 19/1,66 Bez. Schwerin 2. 
vorhanden 3. gibt es 4. Überheblich- 
keit 5. Tanzen. NL 3201 

1. Petra 18/1,60 Bez. Mgdbg. 2. gut- 


mütig 3. etwas ruhig 4. Gleichgültig- 
keit 5. vieles. NL 3202 

1. Kerstin 19/1,58 Bez. Dresden 2. 
kameradschaftlich 3. einige 4. Egois- 
mus 5. Reisen. NL 3203 

1. Marion 19/1,65 Bez. Leipzig 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Falschheit 5. viels. 
NL 3204 

1. Sabine 19/1,73 b. Berlin 2. humor- 
voll 3. kein Engel 4. Unentschlossen- 
heit 5. Reisen. NL 3205 

1. Sigrid 18/1,70 2. temperamentvoll 
3. Fehler hat jeder 4. Uberheblichkeit 
5. Beat u. Boch. NL 3206 

1. Angela 25/1,64 Leipzig 2. ehrlich 3, 
bestimmt vorhanden 4. Lügen 5. Lesen. 
NL 3207 

1. Ilona 25/1,78 Schwerin 2. zuverlässig 
3. impulsiv 4, Intoleranz 5. Reisen. 
NL 3208 

1. Bärbel 25/1,64 Bez. Schwerin 2. 
suche mal 3. siehe Punkt 2 4. Heuche- 
lei 5. Auslandsreisen. NL 3209 

1. Astrid 19/1,64 Berlin 2. aufgeweckte 
Berliner Göre 3. kein Engel 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik. NL 3210 

1. Conny 18/1,79 Bez. Neubrdbg. 2. 
zärtlich 3. Longschlöfer 4. Lügen 5. 
Tonband. NL 3211 

1. Christine 19/1,60 b. Dresden 2. un- 
ternehmungsi. 3. vorhanden 4. Ver- 
ständnisigk. 5. Klavierspie'en. NL 3212 
1. Birgit 22/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
alles Schöne, NL 3213 

1. Brigitte 19/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
zuverlässig 3. kein Engel 4. Überheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 3214 

1. Heidemarie 16/1,58 Bez. Halle 2. 
sehr unternehmungsl. 3. kontaktarm 4. 
Unzuverlässk. 5. Amerikanistik. NL 3215 
1. Maria 25/1,68 K.-M.-Stadt 2. zuver- 
lässig 3. wenig Selbstvertr. 4. Recht- 
haberei 5. fremde Länder. NL 3216 

1. Antje 21/1,62 Leipzig 2. ehrlich 3. 
ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Zeichnen. 


NL 3217 

1. Janni 21/1,73 Dresden/Berlin 2. 
lebenslustig .3. sicher vorhanden 4. 
Gleichgültigkeit 5. mod. Musik, NL 
3218 

1. Gabi 15'/1,67 Dresden 2. roman- 
tisch 3, etwas schüchtern 4. Angeberei 
5. Fremdsprachen, NL 3219 

1. Erika 27/1,60 Sangerhausen 2. zu- 
verlöss. 3. zu temperamentv. 4. Cha- 
rakterschwäche 5. Schwimmen, NL 3220 
1. Petra 20/1,58 Bez. Dresd. 2. lebens- 
froh 3. kein Engel 4. Niveaulosigk. 5. 
Fernstudium u. vieles mehr. NL 3221 

1. Angelika 18/1,67 Bez. Dresden 2. 
einige 3. hat jeder 4. Ungepflegtheit 
5. alles Schöne. NL 3222 

1. Renate 20/1,72 Bez. Schwerin 2. zu- 
verlössig 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. Reisen. NL 3223 

1. Regina 22/1,63 Erfurt 2. gibt es auch 
3. einige 4. Arroganz 5. mod. Musik. 
NL 3224 

1. Marino 17/1,68 K.-M.-Stadt 2. tem- 
Beramenıvoıl 3. etwas zu kritisch 4. 
'hlegmatiker 5, Sport. NL 3225 

1. Angelika 19/1,65 Bez. Moos: 2. 
treu 3. zurückhaltend 4. ‘Unaufrichtigk. 
5. alles, wos Spoß macht. NL 3226 

1. Sabine 17'//1,63 Görlitz 2. zuver- 
lössig 3. etwos zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 3227 
1. Sonja 16/1,76 Dresden 2. sehr lieb 
3. manchm. launisch 4. Schweigen 5, 
mehrere. NL 3228 

1. Dorit 17/1,73 Glouchau 2. gutmütig 
3. etwas ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 3229 

1. Martina 20/1,65 Leipzig 2. humorvoll 


3. einige 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 
NL 3230 

1. Margitta 19/1,65 Dresden 2. spar- 
som 3. zurückhaltend 4. Oberheblich- 
keit 5, alles Schöne. NL 3231 

1. Carola 17/1,72 Bez. Potsdam 2. ehr- 
lih 3. schüchtern 4. Falschheit 5. 
einige. NL 3232 . 
1. Gaby 25/1,68 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. extravagent 4. Unehr- 
lichkeit 5. Tennis, NL 3233 

1. Marlies 16/1,70 Bez. Halle 2. ehr- 
lich 3. etwas zurückhaltend 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Tanzen. NL 3234 

1. Regina 23/1,68 Bez. Lepzig 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. einige. NL 3235 

1. Gabi 19/1,66 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. Langschlöfer 4. Egois- 
mus 5. Sport. NL 3236 

1. Sylvia 16'/1,68 Bez. Frankf. (O.) 2. 
humorvoll 3. auch einige 4. Angeberei 
5. Tanzen. NL 3237 

1. Evelyn 17/1,72 Leipzig 2. treu 3. 
zu gutmütig 4. Angeberei 5. Rock- 
musik. NL 3238 

1. Birgit 17/1,78 K.-M.-Stadt 2. lustig 
3. verträumt 4. Rauchen 5. Auslands- 
reisen. NL 3239 

1. Martina 18/1,62, Bez. Magdeburg 2. 
unternehmungslustig 3. romantisch 4. 
bestimmt einiges 5. Camping. NL 3240 
1. Ines 15'/,j1,60 Bez. Dresden 2. unter- 
nehmungslustig 3. gibts auch 4. Schüch- 
ternheit 5. viels. NL 3241 

1. Jutta 18/1,64 Berlin 2. offen 3. in- 
konsequent 4. Unzuverlässigkeit 5. 
Reisen. NL 3242 

1. Anita 21/1,70 Bez. Rostock 2. auf- 
geschlossen 3, eifersüchtig 4. Alko- 
holismus 5. Tanzen. NL 3243 

1. Barbara 17/1,72 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungsl. 3. oft z. temperoment- 
voll 4. Verklemmth. 5. Musik. NL 3244 
1. Karin 21/1,70 Bez. K.-M.-Stadt 2. un- 
ternehmungslustig 3. zurückhaltend 4. 
Körperfülle 5, Touristik, NL 3245 

1. Christa 22/1,73 Cottbus 2. zuverläs- 
sig 3. sicher vorhanden 4. Falschheit 
5. Musik. NL 3247 

1. Petra 16/1,69 Bez. Holle 2. nicht 
nachtrogend 3. etwas zurückhaltend 
4. Falschheit 5. Tanzen, NL 3248 

1. Bettina 21/1,64 Dresden 2. ehrlich 3. 
Langschläfer 4. Unehrlichkeit 5. alles 
Schöne. NL 3249 

1. Petra 15',/1,60 Bez. Schwerin 2. 
gibt es 3. sind vorhanden 4. Unehr- 
lichkeit 5. nicht ohne. NL 3250 

1. Birgit 17/1,63 Bez. Mogdeburg 2. ka- 
meradschoftlih 3. zurückhaltend 4. 
Egoismus 5. Bücher. NL 3251 

1. Margit 19/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
schreibfreudig 3. Langschläfer. 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 3252 

1. Karin 22/1,67 Bez. Erfurt 2. ehrlich 
3. Trotzkopf 4. Gehässigkeit 5. Lite- 
rotur. NL 3253 

1. Ruth 25/1,70 Neubrandenburg 2. 
unternehmungslustig 3. vorhanden 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen. NL 3254 

%. Doris 17/1,60 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrgeizig 3. Dickkopf 4. blonde 
Hoare 5. Singen. NL 3255 

1. Morion 16/1,56 Berlin 2. Kumpel 3. 
etwos klein 4. Interessenlosigkeit 5. 'ne 
ganze Menge. NL 3256 

1. Ingrid 26/1,78 Berlin 2. Nichtraucher 
3. Pessimist 4. Angeberei 5. 4jähriger 
Hosenmatz. NL 3258 

1. Birgit 17/1,58 Bez. K.-M.-Stadt 2. zu- 
verlässig 3. zu wenig Selbstvertrauen 
4. Unehrlichkeit 5. Natur. NL 3239 


1. Gudrun 17/1,65 Cottbus 2. unter- 
nehmungsl. 3. best. vorhanden 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne. NL 3260 

1. Angelika 19/1,57 Bez. Dresden 2. 
offen 3. bestimmt einige 4. Egoismus 
5. Musik. NL 3261 

1. Regina 25/1,68 b. Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3, einige 4. Egoismus 5. viels. 
NL 3262 

1. Daniela 19/1,65 Bez. Rostock 2. ver- 
ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Uber- 
heblichkeit 5. Lesen. NL 3263 e 

1. Steffi 16'/,/1,66 Bez. Gera 2. ehrlich 
3. mong. Selbstvertrauen 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Schallplatten. NL 3264 

1. Ramona 16/1,65 Bez. Cottbus 2. treu 
3. gehbehindert 4. Untreue 5. viele. 
NL 3265 

1. Hanna 25/1,60 Berlin 2. schreib- 
freudig 3. auch vorhanden 4. starkes 
Rauchen 5. viels. interessiert. NL 3266 
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1. Heinrich 19/1,68 Zittau/Schwerin 2. 
gutmütig 3. wer sagt sie mir? 4. Un- 
treue 5. vielleicht Du? NL 2932 

1. Norbert 20/1,68 Bez. Potsd./Magd. 
2. lustig 3. rouchen 4. Tuschkasten 5. 
alles, wos Spaß macht, NL 2894 

NL 2894 

1. Klaus 21/1,79 Berlin 2. lieb 3. freche 
Nose 4. O-Käsebeene 5. gedämpfte 
Musik, NL 2848 

1. Peter 19/1,87 Frankfurt (O.) 2. unter- 
nehmungslustig 3. zurückhaltend 4. Gier 
5. mod! Musik. NL 2946 

1. Thomas 21/1,89 2. zärtlich 3. un- 
ersättlich 4. Einfallslosigkeit 5. schöne 
Landschaften. NL 2980 

1. Henrie 19/1,80 Halle 2. zärtlich 3. 
Longschläfer 4. Egoismus 5. vielleicht 
Du? NL 2341 

1. Robert 29/1,78 Rostock 2. unterhalt- 
som 3. wäöhlerisch 4. Konservatismus 5. 
Reisen. NL 2614 

1. Hans-Joachim 28/1,75 Oranienburg 
2. Nichtraucher 3. impulsiv 4. Farb- 
kösten 5. Autosport. NL 2951 

1. Jürgen 27/1,68 Bez. Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. Nichttänzer 4. Überheblich- 
keit 5. Reisen. NL 2851 

1. Willi 21/1,74 K.-M.-Stadt 2. verständ- 
nisvoll 3. ergründe sie 4. Unehrlichkeit 
5. Motorsport. NL 2853 

1. Uwe 17/1,66 Bez. Suhl 2. humorvoll 
3. manchm. etw, bequem 4. Angeberei 
5. Literatur, NL 2854 

1. Bernd 25/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lebenslustig 3. kein Waisenknabe 4, 
Falschheit 5. Speisekarten. NL 2855 

1. Lothar 18°/,/1,80 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3, zurückhaltend 4. Rauchen 5, 
alles Schöne. NL 2856 

1. Roland 20/1,79 Berlin/Cottbus 2. zu- 
verlässig 3. zu ruhig 4. Rauchen 5. 
Unterhaltungselektronik. NL 2857 

1. Eberhard 23/1,84 Dresden 2. zwer- 
lässig 3. ruhig 4. Untreue 5. hübsche 
Dinge. ‘NL 2858 

1. Helmut 21/1,76 Bez. Halle 2. humor- 
voll 3, kein guter Tänzer 4. Überheb- 
lichkeit 5. viels. NL 2859 

1. Jürgen 27/1,64 K.-M.-Stadt 2. ver- 
ständnisvoll 3. finde sie 4. Unehrlich- 
keit 5, Auto. NL 2860 

1. Ralf 19/1,76 Bez. Halle 2. zuverlässig 
3. finde sie 4. Unehrlichkeit 5. Film. 
NL 2861 

1. Joachim 24/1,73 Dresden 2. treu 3. 
Longschläfer 4. Lügen 5. Zeichnen. 

NL 2862 


1. Frank 22/1,79 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. Lotto spielen 4. Unauf- 
geklärtheit 5. Rosen. NL 2863 

1. Jürgen 20/1,78 Dresd./Mgdbg. 2. 
offen 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 
mehrere. NL 2864 

1. Thomas 24/1,86 Bez. Halle 2. zuver- 
lässig 3. nicht fehlerlos 4. Arroganz 5, 
Touristik. NL 2865 

1. Bernd 20/1,72 Dresd. o. Erfurt 2. 
schreibfreudig 3. nicht ohne 4. Egols- 
mus 5. mod. Musik. NL 2866 

1. Bernd 21/1,65 Berlin 2. verständnis- 
voll 3. schüchtern 4, Verständnislosig- 
keit 5. allein Dul NL 2867 

1. Dietmar 24/1,78 Ber. Potsdam 2. treu 
3. schüchtern 4, Rauchen 5 .Kochen. 
NL 2868 

1. Georg 20%,/1,70 Bez. Frankf. (O.) 2. 
viels. 3, feurig 4. Eitelkeit 5, Sport. 
NL 2869 

1. Holger 20/1,79 Mgdbg. 2. humorvoll 
3. wer hat keine 4. mundfaul 5. mod. 
Musik. NL 2870 

1. Andreos 21/1,90 Berlin 2. Ehrlichkeit 
3, $chüchternheit 4. Voreingenommen- 
heit 5. gute Musik, NL 2871 

1. Bodo 20%/,/1,72 Bez. Potsdam 2. treu 
3, einige 4. Überheblichkeit 5. Beat- 
Musik, NL 2872 

1. Karl 22/1,83 Bez. Erfurt 2. zärtlich 3, 
Voreingenommenheit 4, Unzuverlässig” 
keit 5. Motorsport. NL 2873 

1. Günter 20/1,74 Wolgast 2. zörtlich 
3. hat jeder 4. Vorurteile 5. alles 
Schöne. NL 2874 

1. Dietmar 20/1,72 Bez. Mgdbg. 2. treu 
3. Nichttänzer 4. Überheblichkeit 5. 
alles Schöne. NL 2875 

1. Gerd 21/1,90 z. Z. Neubrandenburg 
2. sehr liebevoll 3. wer hat keine 4. 
Geiz 5. sehr viele, NL 2876 

1. Albrecht 21/1,74 Bez. K.-M.-Stadt 2. 


gutmütig 3. etwas schüchtern 4. Rau- 
chen 5. Deine Briefe. NL 2877 


1. Christion 22/1,83 Bez. Dresden 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Vor- 
eingenommenheit 5. einige. NL 2878 

1. Karl-Heinz 23/1,70 Jena 2. zuverlässig 
3. nicht fehlerlos 4. Einbildung 5. Rei- 
sen. NL 2879 

1. Wolf-Dieter 20/1,74 Bez. Holle 2. 
optimistisch 3. habe ich auch 4. Egois- 
mus 5. Popmusik. NL 2880 

1. Jürgen 26/1,78 Dresd./Bin. 2. einige 
3. Langschlöfer 4. Unentschlossenheit 5, 
Auslandstouristik, NL 2881 

1. Ulli 23/1,67 Bez. Dresd./Cottb. 2. 
ehrlich 3. zu wählerisch 4. UÜberheb- 
lichk. 5. olles, was Spaß macht. NL 2882 
1. Erich 22/1,83 Bez. Halle 2. verständ- 
nisvoll 3. sicher vorhanden 4. Untreue 
5. Musik, NL 2883 

1. Reinhard 25/1,73 Bez. Potsdam 2. 
kann sehr lieb sein 3. zu gutmütig 4. 
Angeberei 5. Camping. NL 2884 

1. Roland 16/1,77 Bez. Gera 2. humor- 
voll 3. niemond ist volikommen 4. alt- 
modische Ansichten 5. viele. NL 2885 
1. Wolfgang 19/1,78 Leipzig 2. lebens- 
lustig 3. kein Engel 4. Uberheblichkeit 
5. alles Moderne, NL 2886 

1. Joachim 21/1,82 Bez. Rostock 2. nicht 
festgelegt 3. einige 4. Überheblichkeit 
5. viele, NL 2887 

1. Martin 25/1,83 2. unterhaltsam 3. un- 
ausgeglichen 4. Egoismus 5. Auto- 
touristik, NL 2888 

1. Rudolf 20/1,71 Dresden 2. nicht nach- 
tragend 3. vorhanden 4. Unzuverlässig- 
keit 5. mod. Musik. NL 2889 

1, Peter 28/1,74 Bez. K.-M.-Stodt 2. treu 
3. etwos zurückhaltend 4. Untreue 5. 
Garten. NL 2890 
+1. Karl-Heinz 20/1,80 Bez. Halle 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Unehr- 
ichkeit 5. Musik. NL 2891 
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1. Detlef 19/1,82 z. Z. Potsdam 2. le- 
benslustig 3. drei 4. Trägheit 5. alles 
Schöne. NL 2892 

1. Klaus 26/1,68 Bez. K.-M.-Stadt 2. ehr- 
lich 3. leicht beeinflußbar 4. Überheb- 
lichkeit 5. Tonband, NL 2893 

1. Klaus 21/1,74 Bez. Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3, zurückhaltend 4. Untreue 5. 
alles Schöne. NL 2895 

1. Frank 17',/1,78 Leipzig 2. unterneh- 
mungslustig 3. einige 4. Unehrlichkeit 
5. viels. NL 289% 

1. Wilfried 19/1,75 Bez. Rostock 2. zu- 


verlössig 3. zurückhaltend 4. Unehrlich-" 


keit 5. Reisen. NL 2897 

1. Paul 23/1,74 Bez. Potsdam 2. lieb 3. 
etwas zurückhaltend 4. Herzlosigkeit 5. 
Pferdeliebhaber. NL 2898 

1. Martin 20%,/1,83 Bez. Suhl 2. sehr 
lieb 3. suche sie 4. Vorurteile 5. Du 
u. anderes. NL 289 

1. Ullrich 25/1,70 Rostock 2. gutmütig 3. 
zu ruhlg 4. Rauchen 5. Fotografieren, 
NL 2900 

1. Alf 16',/1,70 Bez. Potsdam 2. ehrlich 
3. empfindsam 4. Angeberei 5. Schwim- 
men. NL 2901 

1. Jens-Uwe 15/1,82 Bez. Potsdam 2. 
ehrlich 3. wer hat keine 4. Phantasie- 
losigkeit 5. alles Schöne. NL 2902 

1. Erhard 20/1,80 Bez. Gera 2, ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Angeberei 5. Motor- 
sport. NL 2903 

1. Reinhard 21/1,63 Bez. Cottbus 2. 
aufrichtig 3. Rauchen 4. Falschheit 5. 
alles Romantische, NL 2904 

1. Joachim 20/1,83 Berlin 2. ehrlich 3. 
Langschläfer 4. Untreue 5. Aquarium. 
NL 2905 

1. Günter 24/1,73 Brandenbg. 2. be- 
stimmt vorhanden 3, neugierig ayf alles 
4, Nörgeln 5, Wassersport. NL 

1. Lothar 20/1,82 Berlin 2. kein Fuß- 
pilz 3. behoort 4. abstehende Ohren 5. 
„Ochsen” töten. NL 2907 

1. Klaus 22/1,80 Erfurt 2. zuverlässig 3. 
zurückhaltend 4. Rouchen 5. Musik. 
NL 2908 

1. Manfred 19/1,84 Neubrandenbg. 2. 
zuverlässig 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. einige. NL 2909 

1. Siegfried 23/1,71 Bez. Potsdam 2. 
wer weiß? 3. zu schüchtern 4, lackierte 
Fingernägel 5. Reisen. NL 2910 

1. Ronald 20/1,74 Berlin 2. lustig 3. zu 
ruhig 4, Arıoganz 5. Motorsport. 

NL 2911 

1. Detlef 21/1,80 Weißenfels 2. entdecke 
sie 3. schlechter Tänzer 4. Untreue 5. 
vielleicht Du. NL 2912 

1. Rainer 16/1,89 Dresden 2. unterneh- 
mungslustig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 
5. Beat. NL 2914 

1. Frank 19/1,78 K.-M.-Stadt 2. Cola- 
trinker 3. manchm. zu verrückt 4. Klein- 
bürger 5, Blues. NL 2915 

1. Günter 22/1,95 Bez. Mgdbg. 2. zu- 
verlössig 3. zu gutmütig 4. Trinken 5, 
Autosport. NL 2916 

1. Werner 16/1,80 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
einige vorhanden 3, Raucher 4. Ein- 
bildung 5. viele, NL 2917 

1. Rolf‘ 17/1,74 Bez. Dresden 2. Nicht- 
roucher 3. etwas zurückhaltend 4. Ego- 
ismus 5. Tonband, NL 2918 

1. Norbert 18/1,80 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. kontaktarm 4. Egoismus 5. 
Touristik. NL 2919 

1. Helmut 26/1,80 mittlerer Bezirk 2. 
zuverlässig 3. auch vorhanden 4. Un- 
ebrlichkeit 5. Lesen. NL 2920 

1. Joachim 27/1,76 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. hat jeder 4. Angeberei 
5. Naturwissenschaften. NL 2921 


1. Stefon 25/1,69 K.-M.-Stadt 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu impulsiv 4. Arro- 
ganz 5. Reisen. NL 2922 

1. Klaus 20/1,75 Berlin/Leipzig 2. durch- 
aus vorhanden 3, wer hat keine? 4. 
Modepuppe 5, vielleicht Du? NL 2923 
1. Hans-Peter 18/1,74 Bez. Leipzig 2. 
treu 3. Langschlöfer 4. Eingebildetsein 
5. vieles. NL 2924 

1. Rolf 23/1,83 Mgdbg. 2. zuverlässig 3. 
tonze ungern 4. Rauchen 5. hoffe. Du, 
NL 2925 

1. Roland 20/1,85 Rostock/Bez. Halle 2. 
ehrlich 3. sind vorhanden 4. UÜberheb- 
lichkeit 5. Musik. NL 2926 

1. Jörg 22/1,80 Rathenow 2. Nichtrau- 
cher 3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 
5, Segeln. NL 2927 

1. Frank 26/1,82 Halle 2. humorvoll 3. 
etwas zurückhaltend 4, Unelırlichkeit 5. 
Reisen. NL 2928 

1. Ulrich 17/1,76 Kr. Riesa 2. natürlich 
3. wer hat die nicht? 4, Untreue 5, 
vielleicht Du? NL 2929 

1. Hartmut 19/1,90 Rostock/Bez. Neu- 
brdbg. 2. ehrlich 3. sind vorhanden 4. 
Arroganz 5, Reisen. NL 2930 

1. Detief 22/1,84 Berlin 2. Nichtraucher 
3. kein Engel 4. Untreue 5. zum Aus- 
suchen. NL 2931 

1. Robert 28/1,65 Berlin 2. Realist 3. 
etwos ruhig 4. Arroganz 5. viels. 

NL 2933 

1. Helmut 24’,/1,66 Bez. Dresden 2. 
verständnisv. 3. Nichttänzer 4, Schreib- 
foulheit 5, vielleicht Du? NL 2934 

1. Ingo 19/1,75 Berlin 2, zärtlich 3. 
ruhig 4. Untreue 5. vielleicht Du. 

NL 2935 

1. Manfred 23/1,82 Bez. Schworin 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Untreue 
5, alles Schöne. NL 2936 

1. Jürgen 20/1,70 Bez. Mgdbg. ?. zu- 
verlössig 3. etwas ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5. mod. Musik, NL 2937 

1. Siegmar 23/1,72 Bez. Dresden 2. 
lebenslustig 3, etwos ruhig 4. Trägheit 
5. Camping. NL 2939 
1. Klaus 21/1,81 Bez. K.-M.-Stadt 2. 
gutmütig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
viels. NL 2940 

1. Bernhard 21/1,77 Erfurt 2. unterneh- 
mungsl. 3. bestimmt vorhanden 4. Über- 
heblichk. 5. alles Schöne, NL 2941 

1. Rainer 20/1,84 Frankf, (O.) 2. kann 
Liebe ‚schenken 3. esse viel 4. Gier u. 
Geiz 5. Schwimmen. NL 2942 

1. Dietmar 24/1,68 Dresden 2. Nicht- 
raucher 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. viels. NL 2943 

1. Andreos 24/1,72 Dresden 2. liebevoll 
3. einige 4, Untreue 5. viels. NL 2944 
1. Bernd 24/1,80 Leipzig 2. zuverlässig 
3. vergeßlich 4. Oberflächlichkeit 5. 
Psychologie. NL 2945 

1. Claus 23/1,78 Rostock/Neubrdbg. 2. 
starke Nerven 3. eigenwillig 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne, NL 2947 

1. Wolfgang 21/1,76 Bez. Cottb. 2. Nicht- 
raucher 3, sehr zurüch. 4. geschminkte 
Modepuppe 5. mod. Musik. NL 2948 

1. Günter 21/1,64 Thüringen 2. keine 
hervorrogende 3. siehe 2. 4. Einfalls- 
losigkeit 5, Trampen. NL 2949 

1. Klaus 22/1,64 Bez. Erfurt/Rostock 2. 
treu 3. Rauchen 4. Vorurteile 5. Ton- 
band. NL 2950 

1. Michael 20/1,82 z, Z. Rostock 2. 
Nichtraucher 3. Nichttänzer 4. Unehr- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 2952 

1. Dieter 21/1,75 z. Z. Rostock 2. nicht 
nachtragend 3. Raucher 4. Egoismus 
5. mod. Musik, NL 2953 

1. Peter 25/1,83 Berlin 2. ehrlich 3. stur 
4. OÜberheblichkeit. 5. Schwimmen. 

NL 2954 
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1. Gerhard 21/1,72 Bez. Leipzig 2. 
Nichtraucher 3. zu ergründen 4. Unauf- 
richtigkeit 5. Sport. NL 2955 " 

1. Gert 24/1,75 Bez. K.-M.-Stadt 2. ver- 
ständnisvoll 3. leicht beeinflußbar 4. 
Rauchen 5. Reisen. NL 2957 

1. Hartmut 18/1,81 Bez. Potsdam 2. gut- 
mütig 3. Langschläfer 4. Verständnis- 
losigk, 5. viell, Deine Post? NL 2958 
1. Reinhard 25/1,78 Bez. Lpz. 2. Eigen- 
lob stinkt 3. wer hat die nicht 4. Arro- 
ganz 5. alles, was Spaß macht. NL 2959 
1. Christoph 22/1,64 Kr. Zwickau 2. zu- 
verlässig 3. etwos zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Autofahren, NL 2961 

1. Harry 21/1,82 z. Z. Rostock 2. humor- 
voll 3, frech 4. langweilig 5. 'ne 
Menge. NL 2962 

1. Wolfgang 18/1,83 Frankf. (O.) 2. un- 
ternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. 
Überheblichk. 5. kein direktes. NL 2963 
1. Helmut 21/1,75 Fronkf. (O.) 2. gut- 
mütig 3. Rauchen 4. Verspotten 5. 
Handwerkerkonkurrent. NL 2964 

1. Bert 21/1,77 Halle 2. schreibfreudig 
3. 0. Fohrerlaubnis 4. Untreue 5. 
Phantastik. NL 2965 i 

1. Manfred 25/1,70 Potsdam 2. gewis- 
senhoft 3. zu ruhig 4. Undiszipliniert- 
heit 5. Musik. NL 2966 

1. Klous-Dieter 20/1,88 Bez. Dresden 2. 
treu 3. Rauchen 4. Lieblosigkeit 5. 
Motorsport. NL 2967 

1. Bernhard 21/1,75 Köthen 2. treu 3. 
wer sucht, der findet... vielleicht 4. 
Untreue 5, vielleicht Du. NL 2968 

1. Horst 21/1,74 Prenzlau 2. hilfsbereit 
3. vorhanden 4. falsche Ideole 5, 
Reisen. NL 2969 

1. Frank 20/1,76 Halle 2. viels. 3. sind 
zu entdecken 4. Humorlosigkeit 5. 
alles Schöne. NL 2970 

1. Horst 21/1,79 Potsdam 2. verständ- 
nisvoll 3. zurückhaltend 4. Untreue 5. 
mod. Musik. NL 2971 

1. Hans-Jürgen 21/1,80 Berlin 2. sport- 
lich 3. hot jeder 4. Untreue 5. viel- 
leicht Du. NL 2972 £ 

1. Thomas 19/1,96 Drosd./K.-M.-Stadt 2. 
Nichtraucher 3. konn mon ändern 4. 
Unehrlichkeit 5, Französisch. NL 2973 
1. Michael 20/1,77 Leipzig 2. ausge- 
glichen 3, zurückhaltend 4. Verständ- 
nislosigkeit 5. Motortouristik. NL 2974 
1. Peter 21/1,71 Bez. Potsdam 2. soll 
vorkommen 3. genügend 4. ? 5. kleine 
Kinder. NL 2975 x 

1. Norbert 24/1,68 Bez. Dresd./Potsd. 2. 
Nichtraucher 3. frech 4. ? 5. Sport. 
NL 2976 

1. Peter 19/1,79 Holle 2. 'ne Masse 3. 
noch mehr 4. Fußball 5, kleine Kinder. 
NL 2977 

1. Gerd 22/1,77 Dresden 2. Nichtrau- 
cher 3. mißtrauisch 4. Unehrlichkeit 5. 
Tanz. NL 2978 

1. Andreos 19/1,80 Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. impulsiv 4. Unehrlichkeit 5. 
viels. NL 2979 

1. Wilfried 19/1,73 Bez. Dresden 2, un- 
ternehmungslustig 3. Trinkgeldjöger 4. 
Überheblichkeit 5. Tonbond. NL 2981 
1. Manfred 23/1,76 Cottbus 2. Nicht- 
raucher 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen, NL 2982 

1. Roland 25/1,80 z. Z, Leipzig 2. on- 
possungsf. 3. nicht supermodern 4. In- 
teressenlosigk. 5. klass. Musik. NL 2983 
1. Jürgen 23/1,80 Berlin 2. gutmütig 3. 
zurückhaltend 4. Arroganz 5. Motor- 
sport, NL 2984 

1, Reinhord 20/1,82 Berlin 2, ehrlich 3. 
etwos zurückhaltend 4. Angeberei 5. 
olles Schöne. NL 2985 


1. Jürgen 19/1,76 Bez. Potsdam 2. 
schreibfreudig 3. etw. schüchtern 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Fußball. NL 2986 

1. Gerd 24/1,82 Bez. Rostock 2. treu 3. 
ruhig 4. Untreue 5. bestimmt „Du“. 
NL 2987 

1. Siegfried 15',/1,90 Bez. K.-M.-Stadt 
2. flotter Bursche 3. leider vorh. 4. An- 
geberei 5. viele. NL 2988 

1. Steffen 20/1,65 Bez. Erfurt 2. unter- 
nehmungslustig 3. zu gutmütig 4. Über- 
heblichkeit 5. Beat, NL 2989 

1. Ralf 20/1,76 Magdeburg 2. ehrlich 3. 
Raucher 4. Unehrlichkeit 5. alles Mo- 
derne. NL 2990 

1. Karl-Heinz 25/1,76 Berlin 2. prak- 
tisch 3. manchmal einsam 4. Unbe- 
ständigkeit 5. Basteln. NL 2991 

1. Wolfgang 22/1,79 Bez. Magdeburg 
2. unternehmungslustig 3. leicht beein- 
flußbar 4. Oberheblichkeit 5. viels. 
NL 2992 

1. Dietmar 21/1,80 Strausberg 2. zört- 
lich 3. gibt es auch 4, Arroganz 5. 
Musik. NL 2993 

1. Jürgen 21/1,70 Magdeburg 2. ehrlich 
3. mong. Ordnungsliebe 4. Unaufrich- 
tigkeit 5. Kochen. NL 2994 

1. Dieter 21/1,78 Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. Hemmungen 4. Unehr- 
lichkeit 5. Amateurfotograf. NL 2995 
1. Karl-Heinz 20/1,65 Bez. Cottbus 2. 
lebenslustig 3. bestimmt einige 4. 
Klatsch 5. Autofahren. NL 299% 

1. Bernd 17°,/1,75 Meißen 2. trinkfest 
3. aufdringlich 4. Schlamperei 5. Un- 
kraut jäten. NL 2997 

1. Günter 31/1,73 2. schreibfleißig 3. 
foul 4. Ungerechtigkeit 5. Bücher. 
NL 2998 

1. Frank 19/1,76 Bez, Suhl 2. anpas- 
sungsföhig 3. einige 4, Unehrlichkeit 
5, vielleicht Du? NL 2999 

1. Mathias 20/1,75 Dresden 2. umwelt- 
freundlich 3. konn man ändern 4. 
Vorurteile 5. Diskjockey. NL 3000 

1. Monfred 24/1,69 Bez. Potsdam 2 
suche sie 3. Pessimist 4. Egoisten 5 
Auslandsreisen mit Dir? NL 3001 

1. Harry 20/1,75 Potsdam/Berlin 2. 
Nichtraucher 3. erkunde sie 4. Rau- 
chen 5. Natur, NL 3003 

1. Hons-Jürgen 20/1,69 Bez. Potsdam 
2. schreibfreudig 3. leicht beeinflußbor 
4. Vorurteile 5. alles Schöne. NL 3004 
1. Gerhard 21/1,82 Berlin/Mogdeburg 2. 
etwas zurückhaltend 4. Arroganz 5. 
alles, wos Spaß macht. NL 3005 

1. Detlef 21/1,90 Berlin 2. ruhig 3. 
Akne 4. Rauchen 5. ab September 
Physikstudent. NL 3006 

1. Dietmor 20/1,64 Bez. Leipzig 2. un- 
bestechlich 3. sensibel 4, Neugierde 
5. Zelten. NL 3007 

1. Norbert 22/1,88 Halle 2, Nichtrou- 
cher 3. zu ergründen 4. Überheblich- 
keit 5. viels. NL 3008 

1. Hans 20/1,80 Bez. Magdeburg 2. 
gutmütig 3. oh jeh 4. Vorurteile 5. 
Autoreisen. NL 3009 

1. Manfred 20/1,69 Rostock 2. humor- 
voll 3. oh jeh 4. Einbildung 5. Mo- 
torrad. NL 3010 

1. Joachim 25/1,73 Bez. Frankfurt (O.) 
2. zuverlössig 3. gutmütig 4. Unehr- 
lichkeit 5. einige. NL 3011 

1. Karl-Heinz 26/1,74 Frankf. (O.) 2. 
treu, zuverlässig 3. zu gutmütig 4. 
Überheblichkeit 5. Reisen. NL 3012 
1. Uwe 19/1,74 Berlin 2. Nichtraucher 
3. Sturheit 4. Putzklopfer 5. viels. 

NL 3013 

1. Burghard 20/1,70 Bez. Frankfurt (O.) 
2. nett zu Mädchen 3. sind zu ergrün- 


den 4. Passivität 5. Kraftsport. NL 3014 


1, Eckert 32/1,72 Frankfurt (O.)/Berlin 
2. Geist und Humor 3, Nichttänzer 4. 
Egoismus 5. diverse. NL 3015. 

1. Gert 20/1,65 Leipzig 2. sehr wenige 
3. mehr als genug 4. untreu 5. auf 
der Suche nach dem Glück, NL 3016 
1. Burkhard 19/1,75 Bez. Rostock 2. ver- 
s’öndnsvoll 3, nicht fehlerlos 4. Einbil- 
dung 5. Sport. NL 3017 

1. Monfred 21/1,74 Berlin 2. unter- 
nehmungslustig 3. kein Engel 4. Cha- 
rakterschwöche 5. Camping. NL 3018 
1. Torsten 22/1,65 Berlin 2. sehr lieb 
3. etwas sensibel 4. Lounen 5. Ton- 
band, NL 3019 

1. Heinz 18/1,64 Bez. Leipzig 2. ziel- 
sirebig 3. zurückhaltend 4, Snobismus 
5. Tanzmusik, NL 3020 

1. Günter 19/1,68 Schwerin, Bez. Rost. 
2. treu 3. zurückhaltend 4, Untreue 5, 
mehrere. NL 3021 

1. Klaus 18/1,65 Bez. Neubrandenburg 
2. gutmütig 3. etwas zurückhaltend 4, 
Arroganz 5. Motorsport, NL 3022 

1. Rainer 21/1,76 Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. kein Engel 4. Charakter- 
schwäche 5. Touristik. NL 3023 

1. Jürgen 19/1,89 Berlin 2. verständ- 
nisvoll 3. zu gutmütig 4. Untreue 5, 
viels. NL 3024 

1. Joachim 20/1,75 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
roucher 3. zu gutmütig 4. Untreue 5. 
Motorsport. NL 3025 

1. Hans 22/1,64 Bez. Frankfurt (O.) 2. 
manche 3, suche sie 4. Voreingenom- 
menheit 5. vieles. NL 3026 

1. Harald 20%,/1,73 Bez. Magdeburg 2. 
treu 3. gibt es auch 4. Unehrlichkeit 
5. Sport. NL 3027 

1. Harald 24/1,66 Bez. Erfurt 2. Nicht- 
raucher 3. schüchtern 4. Untreue 5. 
Reisen. NL 3028 

1. Wolfgang 21/1,76 Ber. Leipzig 2. 
unternehmungslustig 3. finde sie selbst 
4. Unehrlichkeit 5. Motorräder. NL 3029 
1. Achim 19/1,69 Berlin 2. ehrlich 3. 
launisch 4. Überheblichkeit 5. viele, 
NL 3030 

1. Holm 18/1,62 Tharandt 2. einige 3. 
etwos zurückhaltend 4, Überheblich- 
keit 5. viels. NL 3033 

1. Andreas 21/1,75 Bez. Dresden 2. vor- 
handen 3. Rauchen 4. Egoismus 5. 
viele, NL 3034 

1. Manfred 24/1,69 Ber. Suhl 2. ehr- 
lich 3. schüchtern 4. Falschheit 5. Spa- 
zierengehen. NL 3025 

1. Werner 23/1,78 Bez. Suhl 2. gut- 
mütig 3. einige 4. Arroganz 5. Ton- 
band. NL 3036 

1. Norbert 20/1,81 Bez. Erfurt 2. treu 
3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. viele. 
NL 3037 

1. Peter 21/1,76 Bez. Halle, Leipzig 2. 
verstöndnisvoll 3. zu ruhig 4. Egoismus 
5. Reisen. NL 3039 

1. Reinhard 21/1,76 Bez. Rostock 2. hu- 
morvoll 3. keiner ist perfekt 4. Hektik 
5. Segeln. NL 3040 

1. Detlef 23/2,00 Mgdbg. 2. nicht nach- 
trogend 3. zu ruhig 4. Intoleranz 5. 
Bastelei. NL 3041 

1. Holger 20/1,78 Mgdbg. 2. Nicht- 
roucher 3. wer hat keine 4. schüchtern 
5. Gitorre, NL 3042 

1. Roland 20/1,75 2. unternehmungs- 
lustig 3. leicht gehbehindert 4. Vor- 
urteile 5. Kino. NL 3043 

1. Dietmar 21/1,76 Ber. Leipzig 2. 
Nichtraucher 3. Brillenträger 4. An- 
geberei 5. Deine Briefe. NL 3044 

1. Manfred 21/1,74 Bez. Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. kein Engel 4. Heuche- 
lei 5. mod. Musik. NL 3045 

1. Rüdiger 20/1,73 Halle 2. gibt es 3. 
etwos ruhig 4. Untreue 5. Beat. 

NL 3046 


Wo Wladimir Bure (24) 
krault, kocht das 
Wasser. Seine Art zu 
schwimmen ist ein wil- 
des, atemloses Rotieren 
der muskulösen Arme. 
Kein Spitzenschwimmer 
der Gegenwart hat eine 
auch nur annähernd 

so hohe Schlagfrequenz. 
Der Moskauer Sport- 
student ist mit 51536 
Sekunden für 100'Meter 
Freistil der schnellste 
Mann Europas.‘j, 

Vom Weltrekord des 
Amerikaners Mark Spitz 
(51,22 s) trennen‘ 

ihn 14 HUNBREEIEN- 


64 5% 


sekunden, auf Entfer- 
nung umgerechnet etwa 
27 Zentimeter, ein 
ebenso winziger wie in 
diesem Bereich 
deutlicher Abstand. 
Wladimir wünscht, hofft 
und glaubt, die Diffe- 
renz ausgleichen zu 
können. Wenn er eines 
Tages Kraft genug 
besitzt, seinen furiosen 
Armwirbel unvermindert 
über die volle Distanz 
durchzustehen, sollte 
es gelingen. 

Der Name Bure ist im 
internationalen 
Schwimmsport dreifach 
klangvoll. Wladimirs 
Vater Valerie, einst 
erstklassiger Wasser- 


ballspieler, formte 

als Trainer’beide Söhne 
zu Spitzenschwimmern. 
Bruder Alexej gab nach 
des Vaters Tod vor zwei 
Jahren den aktiven 
Sport auf und führte 
das Training Wladimirs 
fort. Nach übereinstim- 
mender Auffassung 
beider Brüder sind 
Probleme leichter zu 
lösen, wenn Trainer 
und Sportler sich per- 
sönlich nahe stehen. 
Wladimir war in Mexiko 
Lernender, in München 
Dritter. In Montreal 
hofft er die Kraft 

zu besitzen, die jene 
bewußten 27 Zentimeter 
erfordern. 

Irgendwann danach 
wird auch er Trainer 
werden. Entsprechend 
der Familientradition 


dürften zwei der dann 
von ihm Betreuten 
ebenfalls Bure heißen. 
Der stolze Vater 
schließt schon heute 
ieden Zweifel aus. 
Immerhin sei der vier- 
jährige Pawel bereits 
des Schwimmens mäch- 
tig, und der einjährige 
Valerie zeige so viel 
Vergnügen am Baden, 
daß er zu allergrößten 
Hoffnungen Anlaß 
gebe. 

HORST MEMPEL 

Fotos: Sportverlag/Schlage (1), 
Kronfeld (1) 


(Der 100-Meter-Freistil-Welt- 
rekord wurde inzwischen 

auf 51,12 s durch Montgomery 
verbessert). 


